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Es gibt meiner Meinung nach nur wenige Anlässe, zu denen ein Mädchen sowohl ein Schmollen wie auch Tränen spazieren tragen kann. Der Abschied von ihrem Freund ist jedoch mitunter der Einzige, bei dem sie sich für ihre Gefühle nicht schämen muss.
Selbst in dem Fall, dass man sich lediglich für die lächerliche Dauer einer Woche trennt, ist dieses Verhalten verzeihlich. Dabei greifen nämlich die gängigen entschuldigenden Faktoren, wie das junge Alter, die Angst vor der ersten Trennung oder noch einfacher der Trotz, weil man die Zeit am liebsten mit ganz anderen Sachen verbracht hätte.
Kuscheln, zum Beispiel!
Wie auch immer es sein mag, ich werde den Teufel tun und nur deswegen erröten, weil ich nach jedem Blick auf die Uhr noch mehr Pipi in den Augen habe. Diese Reise ist immerhin nicht auf meinem, sondern auf dem schier unglaublichen Mist meiner Mutter gewachsen.
Nun, gut! Zugegeben, ich übertreibe ein bisschen. Es stand so oder so im Raum, dass ich in der vorlesungsfreien Zeit zurückfliege und den Rest meiner Sachen hole. Wenn es aber jetzt nach mir ginge - was es natürlich wiedermal nicht tut - gäbe es unzählige Wege und Lösungen, um selbst ihren Abflug zu vermeiden.
David schlug Mum vor, mit ihr mitzufahren und lediglich die persönlichen Sachen zusammen zu sammeln. Das Haus selbst wollte er daraufhin vermieten. Ich, für meinen Teil, schob ihr mehrmals die digitalen Broschüren von etlichen Umzugsdiensten unter die Nase. Ja sogar von TÜV-verifizierten Speditionsunternehmen ...
Iren bestand dennoch darauf, es in Eigenregie zu meistern und betonte Mal ums Mal, dass sie niemandem jenes Vertrauen entgegenbringen könnte, um ihn unsere Unterwäsche und Fotoalben zusammenpacken zu lassen. 
Ja klar!, denke ich. Als ob unser Haushalt nur aus Spitzenwäsche und Push-ups bestehen würde!
Andererseits muss ich schon gestehen, dass auch mir die Vorstellung, dass irgendein Mann meine Schränke ausräumt und die Sachen packt, nicht wirklich behagt. Allerdings ließe ich diesbezüglich durchaus mit mir reden, sofern ich bei Luke bleiben könnte.
»Ich bin eine verfluchte Mimi!«, eröffne ich plötzlich und bringe dadurch den eben in Gedanken erwähnten zum Lachen.
»Warum?«, fragt er, immer wieder zu mir herüberschielend.
»Weil ich mir gerade eine bombensichere Flug-Vermeidungs-Strategie zurechtlege. In die engere Auswahl kam nun die bösartige Vortäuschung einer plötzlich aufgetretenen Aviophobie.«
Er gluckst, bedenkt mich mit einem Seitenblick und lenkt den Wagen in eine Parklücke. Die Einzige, übrigens, die weit und breit frei war.
 »Lass mich mal überlegen ...«, bittet er. »Sind deine Hände schweißnass?«
Ich schüttle nach einem Blick auf meine Handflächen den Kopf.
»Hast du Herzrasen?«
»Nein! Im Gegenteil«, antworte ich prompt.
»Magen- und Darmkrämpfe?«, hakt er lächelnd nach. »Schwindel, Kopfschmerzen und Übelkeit?«
Mit geschürzten Lippen spüre ich in mich hinein und gebe ihm dann eine ehrliche Auswertung meiner Verfassung. »Nein, nein und ja, vielleicht ein bisschen ...«
»Wenn das so ist, kann ich dir versichern, dass du keinerlei Flugangst hast!«
»Woher willst du das so genau wissen?«, frage ich schnippisch.
Luke zuckt mit den Schultern. »Weil ich mich so fühlen würde, müsste ich in diesen gottverfluchten Eisenvogel steigen!«
»Du hast Angst vorm Fliegen?!«, stelle ich erschüttert fest.
»Nee«, winkt er kopfschüttelnd ab. »Ich habe sogar Angst davor, in ein Flugzeug zu steigen. Schau mal ...« Luke nimmt meine Hand und dirigiert sie zu sich auf die Brust. »... spürst du, wie es rast? Die Vorstellung, dass du gleich fliegen wirst, reicht vollkommen aus, um meine Panik herauf zu beschwören!«
Ich spüre die Hitze seiner Haut durch den dünnen Stoff seines dunkelblauen Hemdes und den kräftigen Herzschlag darunter.
Interessant!
Um nicht zu sagen, irritierend!
Meinem Gegenüber scheint der abrupte Stimmungswechsel nicht entgangen zu sein. Wie sollte es auch? Man bedenke, dass Luke mich seit dem Abend, an dem wir eine Beziehung eingegangen sind, für keine Sekunde aus den Augen gelassen hat und alles, was er sieht, allem Anschein nach im stillen Kämmerlein analysiert.
Es wundert mich überhaupt nicht, dass der eben erschienene Jux durch Großvater Ernst ersetzt wird und dieser den Schalk aus Lukes Augen vertreibt.
»Komm schon, Süße! Die Woche ist bestimmt schneller rum, als du gucken kannst. Dementsprechend bald bist auch du wieder bei mir und dann ...«
Wie so oft, wenn er es aussprechen muss, gerät Luke ins Stocken, diesmal verzichte ich allerdings auf die üblich neckenden Kommentare, lehne mich langsam vor und schmiege mein Gesicht an seine Wange. »... ziehen wir zusammen!«, beende ich im Flüsterton den angefangenen Satz.
Ich spüre augenblicklich seine Hand in meinem Nacken und die Fingerknöchel der anderen entlang meines Wangenknochen gleiten. Um die Intensität des Augenblicks vollends auszukosten, schließe ich die Augen und vergesse dabei zu atmen.
Lukes Lippen streifen sanft die meinen und sorgen trotz der unendlichen Sanftheit - oder vielleicht auch gerade deswegen - dafür, dass ich erzittere. Sein Kuss schmeckt wieder unverkennbar süß, die Zartheit der Berührungen scheint direkt unter meine Haut zu sickern, von wo aus diese Gefühlsflut sich einen Weg bis hin zu meiner Seele bahnt. Und während sowohl die Uhrzeit, wie auch der Ort bedeutungslos wird, wünsche ich mir, dass die ganze Welt stillsteht. Dass nur noch ich und er übrig bleiben und niemals von irgendwem oder irgendwas gestört werden ...
Leidergottes ist heute offensichtlich einer dieser Tage, an denen die stummen Gebete eines achtzehnjährigen Mädchens auf dem Weg zum Ohr des Allmächtigen verloren gehen und deswegen nicht erhört werden. Luke löst sich einen Tick zu schnell von mir, ordnet die Haare und erinnert mich dadurch - faktisch wortlos - daran, dass die Zeit drängt.






Selbst in Momenten wie diesen, in denen ich absolute Gelassenheit vorgebe und bei jeder sich mir bietenden Gelegenheit scherze, herrschen in meinen Gedanken ganz andere Zustände. So wie jetzt, zum Beispiel ...
Nach außen hin bin ich die Ruhe und Besonnenheit in persona, weswegen ich auch vermute, dass es einige Leute erschrecken würde, wenn sie wüssten, dass in meinem Inneren ein erbitterter Kampf stattfindet.
Wie so oft ist es ein Krieg zwischen dem Egoisten, der ich manchmal bin und dem rechtschaffenen, braven Jungen, der ich eben in diesen Momenten am liebsten wäre. In meinem Fall stimmt dann sogar die Regel, dass wenn zwei sich streiten, der Dritte einen Grund zur Freude bekommt.
Klingt vielleicht ein bisschen zwiespältig, lässt sich allerdings nicht ändern. Denn es gibt da abgesehen von Skyler auch noch einen gewissen Luke. Und Luke ist im Gegenteil zu Skyler ein junger Mann, der beides und gleichzeitig nichts von beidem ist. Ein Kerl, der sich einerseits nur zu gerne dem Lebensrhythmus seiner Freundin anpasst, andererseits auf jedwede Meinung, solange es nicht ihre ist, ohne Dank vorzutäuschen, verzichtet.
»Redest du dir auch derzeit ein, dass es nur für eine Woche, also voll ertragbar ist?«, fragt, beziehungsweise rät Price.
»Ich frage mich eher, warum es die Schweiz sein muss!«, gestehe ich und schütze dabei die Augen, weil mich die Sonne blendet. »Wäre es wenigstens einen Tick näher dran, würde ich dich ins Auto verfrachten und mit dir mitfahren.«
»Hmm ...« Price setzt einen nachdenklichen Gesichtsausdruck auf, verschränkt ihre Finger in meinem Nacken und schmiegt sich an mich. »Eine Fahrt mit dir ...«, sinniert sie. »Über Berge und Täler ...« Sie imitiert diese mit Hilfe ihrer Nasenspitze an meiner Wange. »Na, dann los! Wann brechen wir auf?«
»Wir haben dein Gepäck bereits abgegeben ...«, wende ich ein.
»Ach das!«, winkt sie lässig ab. »Glaub mir eins: Mum wird heilfroh sein, mich noch einmal durch diverse Geschäfte schleifen zu können!«
Ich lehne mich ein Stück weit von ihr weg. »Und du würdest diese Tortur in Kauf nehmen, nur um mit mir zusammenzubleiben?«
Sie nickt, rümpft aber zeitgleich ihre Nase auf jene niedliche Weise, die ich mittlerweile so richtig ins Herz geschlossen habe.
»Danke, Kleines! Allein diese Gewissheit erleichtert mir die Trennung.«
»Mir nicht!«, bedenkt sie leise und zieht eine Schnute. »Überhaupt nicht ...«
»Du bist so süß, wenn du bockig bist«, erkenne ich lachend. Diesmal bleibt es nicht bei einem Wunsch, ich ziehe sie in der Tat noch enger in meine Arme und hebe sie leicht an.
»Und du so bockig, wenn du süß sein musst, dass ich ...«
»... das du was?«
Sie schüttelt verzagt den Kopf. »Nichts!«
»Falsche Antwort, Fräulein Rosenberg.« Ich stelle sie wieder auf ihre Füße zurück, lasse zu, dass sie ihr Shirt zurechtzückt, nur um es daraufhin erneut von seinem Platz zu verrücken, indem ich sie an der Taille umarme. »Richtig wäre: ... dass ich dich am liebsten küssen würde!«
»Oh!«, haucht sie und schlägt sich etwas umständlich die Hand vor den Mund. »Welch schwerwiegender Fehler!«, murmelt sie und wird auf der Stelle durch einen Kuss zum Schweigen gebracht. Und wiedermal verwandelt sich das, was im Scherz begonnen hat, in weniger als einem Sekundenbruchteil in eine ernsthafte und sehr tiefgehende Empfindung.
Es gleicht zuweilen einem Zauber, wenn ich mir einen Kuss nach dem anderen schenken lasse, weil ich zunehmend süchtiger danach werde. Nach ihren Lippen, die besser schmecken, als Vanilleeis und nach unseren Küssen, die schöner sind, als alles bisher erlebte. Unvergleichlich, einmalig, ergreifend, verlockend und eindeutig etwas, dem man(n) nur unter Zwang entsagen könnte. Jedenfalls beschließe ich viel zu oft, eher auf die Atemzüge als auf eine weitere Vereinigung unserer Lippen zu verzichten. Was selbstverständlich jene Atemlosigkeit erklärt, der wir beide in möglichst kurzen Pausen entgegenwirken.
»Küss mich noch mal!«, fordert sie, ohne die Lider zu öffnen. Und dies ist einer jener Wünsche, die ich ihr nur zu gerne von den Lippen lese und auf der Stelle erfülle.
Dass es aber immer wieder unter meine Aufgaben fällt, den Augenblick abzupassen, in dem wir erneut in den Emotionsstrudel geraten würden, geht mir gehörig gegen den Strich.
Ist doch unfair, dass ich unmittelbar vor dem Kopfsprung in die Woge des Glücks von ihr ablassen, dann auch noch ihr Stirnrunzeln und jedes unzufriedene Schnauben ertragen muss.
Wie nicht anders erwartet, seufzt sie auch diesmal und deutet erneut auf ihre Lippen.
»Noch mal ...«
»Hey ... du verpasst deinen Flug!«, wende ich viel zu halbherzig ein, um von diesem Sturkopf ernstgenommen zu werden.
»Darum geht es mir ja«, erklärt sie, erhebt endlich ihren Wimpernfächer und gewährt mir einen Blick in ihre meerblauen Augen. »Schau ...« In derselben Manier, wie ich vorhin im Auto, nimmt auch sie meine Hand und legt sie bei sich über dem Herzen ab. »... es rast!«
»Das ist zwar ein Kompliment, jedoch noch lange kein Grund ...«
»Schwindelig ist mir auch!«, wirft sie schnell ein. »Zudem zittern meine Kniekehlen und statt der Magenkrämpfe habe ich offenbar Hummeln im Herzen!«
Was sagt man(n) dazu?
Weil ich in allererster Linie ein Gentleman bin, nichts, was verletzend sein könnte. Demnach ...
»Du bist echt Zucker, Schatz«, bedenke ich lächelnd. »Aber je eher du fährst, sowohl deine wie Irens Unterwäsche in Umzugstüten verstaust und die Fotoalben vor der Öffentlichkeit versteckst, desto eher habe ich dich wieder! Dann können von mir aus unser beider Knie schlottern und die Hummeln um die Wette summen, jetzt allerdings gibst du mir brav einen Kuss ...«
»Du bist manchmal so ein Mistkerl!«
Ich unterzeichne diese Aussage, indem ich nicke. 
»Und ein verflucht liebenswürdiger dazu, oder?«, hake ich zwinkernd nach, fange ihre zum gezielten Schlag gegen meine Brust erhobene Hand ab und gebe ihr einen Kuss auf jede Fingerspitze.
»Kein Kommentar!«, grummelt sie.
»Ist auch nicht nötig«, winke ich ab.
Price verdreht die Augen, was ich ihr noch nicht einmal verübeln kann.
»Stellenweise wundere ich mich selbst darüber, wie du mich und mein Benehmen ertragen kannst«, räume ich schließlich ein.
Nun schaut sie zerknirscht drein. »Du weißt, dass ich nicht das meinte und dass ich dich auch nicht ›ertrage‹!«
»Was, echt? Du erträgst mich nicht mehr?«, frage ich, vollkommene Entrüstung spielend. Und Price fällt tatsächlich darauf rein. Also nehme ich mir das, was ich in der kommenden Zeit am meisten vermissen werde: Ihre Lippen.
Zum letzten Mal lasse ich sämtliche eigens nur durch sie geweckten Empfindungen auf mich und meinen Körper wirken, bemerke, dass es mir nahezu physische Schmerzen bereitet, sie wieder freizugeben und senke, wie bereits gewohnt, meine Stirn auf ihre.
»Soll ich dir was aus der Schweiz mitbringen? Es ist nämlich das letzte Mal, dass ich dahin fliege ...«
Meine Überlegung dauert keine zwei Sekunden, schon habe ich die für mich einzig richtige Antwort parat:
»Ja! Dich! Und bitte genau dieselbe süße Price, wie die, welche gerade vor mir steht.« Sie errötet und senkt den Blick. »Stimmt, das darf auch nicht fehlen ...«, flüstere ich, ihre glühenden Wangen mit den Fingern streifend.
»Versprochen!«, wispert Price und wird mir trotz der ausgiebigen Trennung viel zu schnell entrissen. Ich stehe noch lange da, schaue ihr nach und verfluche heimlich die Zeit und Hektik, die uns keineswegs vergessen und wieder eingeholt hat ...
***
Heute bin ich wiedermal derart in meinen Überlegungen versunken, dass mir vollkommen entgleitet, wie ich es vom Flughafen bis zum heimischen Parkplatz geschafft habe. Die Tatsache jedoch, dass ich derzeit an meinen Wagen gelehnt dastehe und sämtliche, düstere Gedanken an die Wärme der Sonnenstrahlen anzugleichen versuche, spricht eindeutig dafür, dass ich niemanden überfahren habe.
»Ist unser Engel wieder voll und ganz in ihrem Element?«, höre ich Sergiu fragen und ziehe zunächst die Stirn kraus. Es ist zwar nicht so, als ob ich mit seinem baldigen kommen nicht bereits gerechnet hätte, nur habe ich ihn nicht kommen sehen.
Schlussendlich bin ich für die dadurch entstandene Ablenkung dankbar und nicke. »Ja, sie ist losgeflogen ...«
Er lehnt sich neben mich an das Auto und richtet seinen Blick in dieselbe Richtung, die auch mein Interesse geweckt hat.
Mir kommt gerade die Idee, ihm fairerweise anzuvertrauen, dass er dort nicht fündig wird, weil ich im Grunde Löcher in die Luft starre, gedanklich aber ein Gefangener meiner eigenen Welt bin. Allerdings stellt sich heraus, dass er ein Schnellchecker ist, denn es vergeht keine Minute, ehe er den Kopf schüttelt und sich mir zuwendet.
»Wie geht es dir?«, will er nun wissen.
»Wie soll es mir gehen?«, frage ich und vollführe das, was ich bereits in Perfektion beherrsche: Ein Schulterzucken. »Du wirst lachen, aber irgendwas wurmt mich ... Nenn es Vorahnung oder Angst, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es ein Fehler war, sie gehen zu lassen!«
»Hey, ich kann dich wirklich verstehen. Deinen Pessimismus teile ich nicht, dafür aber die Tatsache, dass sie mir bereits jetzt fehlt.«
»Ha!«, rufe ich und pikse ihm mit dem Zeigefinger in den Bauch. »Deswegen bist du auch hier, oder?«
»Unter anderem ...«
»Was führt dich sonst noch zu mir, Bro?«
Sergiu grinst mich an - ihm gefällt offenbar der neu verliehene Titel - steht wieder auf, streckt sich und knackst mit den Fingerknöcheln. Dieses Geräusch geht mir bis ins Mark, woraufhin ich das Gesicht verziehe.
»Es geht um die Semesterferien!«, verkündet er.
»He, nee!« Ich hebe im Zeichen meines Protestes die Hände. »Diese will ich genießen, ja?«
»Ist ja schön und gut, aber was spricht dagegen, das Wohltuende mit dem Nutzbringenden zu verbinden?«
Ich wäge meine Möglichkeiten ab, ehe ich einlenke. »Okay, um was geht es?«, erkundige ich mich, ehe Sergiu allerdings reagieren kann, fällt mir noch etwas ein. »Vorher muss ich dennoch eine kleine Einschränkung aussprechen: Ein Zwischensemester ist nicht mehr drin! Das Eine, zwischen dem Winter und dem Sommersemester eingeschobene hat mir vollkommen ausgereicht.«
»Du denkst mal wieder in die total verkehrte Richtung«, behauptet er. »Mir geht es eher darum, dass wir an ein paar Gruppenprojekten arbeiten ...«
»Also um Musik?«
Sergiu zwinkert mir zu. »Was sonst, man? Mir schwirrt da ein tolles Stück im Kopf herum, allerdings fehlt mir dafür ein hammermäßiger Gitarrist!«
Ich lege ihm einen Arm um die Schulter und führe ihn ins Haus. »Ab hier, bitte ganz genau ... Weil, weißt du was? Das trifft sich supergut mit meiner Idee, zu der mir ein hammermäßiger Geiger fehlt!«





Auf dem Weg zurück in meine Heimat, die sich überhaupt nicht mehr als solche anfühlt, suche ich verzweifelt nach den positiven Aspekten dieser Reise. Derzeit entdecke ich lediglich zwei, wobei sie nur wenig positiv sind. 
Zum einen werde ich dadurch etwas abschließen und eine neue Lebensetappe einläuten.
Zum anderen sehe ich alte Freunde wieder, auch wenn diese Visiten sich an einer Hand abzählen lassen.
Ein immerhin interessanter Gesichtspunkt ist der, dass ich zwei vollkommen unterschiedliche Städte miteinander vergleichen kann.
In anderen Worten ausgedrückt, kann ich dadurch meinen derzeitigen Lebensraum und die neue Umgebung auf eine Waage legen.
Und was soll ich sagen?
Jetzt, da ich ein bisschen Abstand zur Stadt und Umgebung gewonnen habe, erkenne ich, dass auch Zürich wunderschön ist. Zwar auf eine andere Weise, aber dennoch pulsierend, sehr international und lebendig.
Möglicherweise stimmt ja die Aussage, welche ich vor kurzem in einem Buch aufgeschnappt habe?
Ein Mensch findet womöglich jeden Ort schön, der ihm fremd ist, oder den er seit langem nicht mehr besucht hat?
Jedenfalls fällt mir erst jetzt überhaupt auf, dass ich die Großstadt schon immer vor meiner Nase hatte - das Filmstudio meiner Mutter befindet sich schließlich hier - es jedoch niemals zu würdigen wusste.
In unserem ehemaligen Zuhause angekommen, erkenne ich es vor lauter kahlen Stellen an den Wänden kaum wieder.
Da, wo vorher erlesene Möbel für die Behaglichkeit sorgten, türmen sich nun voll beladene Umzugskartons und dadurch, dass auch noch sämtliche Bilder abgenommen wurden, hallt mein »Hallo, Mum?« gespenstisch wider.
Eine Antwort bleiben mir die Hallen meiner Kindheit ebenfalls schuldig, wonach ich erneut mein Handy zücke und wie schon vorhin am Flughafen feststelle, dass ich zwei Nachrichten im Posteingang habe.
Die erste ist wie auch beim ersten Mal von Mum:
Sorry, Süße!
Musste kurzfristig weg.
Sehen uns zum Abendessen.
HDL :-* Iren
Die zweite ist von Luke:
Freut mich, dass du gut angekommen bist.
Schöne Grüße von Sergiu und viele Umarmungen von mir.
Pass auf dich auf.
XXOO
Luke
Um keine Zeit zu verlieren, fälle ich kurzfristig den Entschluss, mit den Antworten bis zum Abend zu warten, weil ich Mum ohnehin wiedersehe und Luke hoffentlich höre. Ich wähle also stattdessen Marys Nummer und gehe mit dem Handy am Ohr in mein Zimmer, welches mich überraschenderweise in exakt demselben Zustand empfängt, in dem ich es zurückgelassen habe.
Mary geht nicht ran. Zum wiederholten Male, wohlgemerkt.
Und um es ganz genau zu machen, müsste ich gestehen, dass ich sie im Grunde bereits seit meiner Abreise nicht mehr erreichen kann.
Nun bin ich aber da und finde, dass es einer Sünde gleichkäme, würde ich sie nicht erwischen.
Obwohl ich mit meinem schlechten Gewissen kämpfen muss, weil ich eigentlich packen sollte, mache ich mich kurz frisch und nutze die frühe Stunde, um zur Schule zu fahren.
Diese begrüßt mich widererwarten nur wenig herzlich.
Schlimmer noch ...
Mir fällt auf, dass alle Schüler, die mich früher unentwegt angelächelt haben, nun entweder wegschauen, oder aber resigniert den Kopf schütteln. 
Fünf Minuten, nachdem ich die Schule betreten habe, fühlte ich mich bereits wie ein Schwerverbrecher, der gerade auf dem Weg zum Richter ist.
Da von der Gesuchten jede Spur fehlt, fange ich eine andere Freundin ab.
Wenngleich Bekannte es eher treffen würde ...
Großzügig, wie wie eine Rosenberg stets zu sein hat, ignoriere ich sowohl die finstere Miene wie auch den abfälligen Blick, welchen sie mir zuwirft, und komme gleich zur Sache.
»Weißt du, wo Mary steckt?«
»Vermutlich irgendwo am Eck zwischen der ›Leck-mich-am-Arsch-Straße‹ und der ›Beschissene-Freunde-Adé-Gasse‹!«
Autsch!
Das hat jetzt gesessen.
»Ich habe zwar nicht den blassesten Schimmer, womit ich mir das eingehandelt habe, aber du hast offensichtlich selbst keine Ahnung. Also ...«
Neidische Blödkuh!
Das sagt sie doch auch nur deswegen, weil Mary sie immerzu links liegen gelassen hat.
 Ohne ihr auch nur einen Funken Beachtung zu schenken, wende ich mich von ihr ab und steuere schnurstracks das Büro des Rektors an. Denn wenn mir jemand Auskunft geben kann, dann die Schulsekretärin.
***
Will man voller Optimismus in die Zukunft blicken, den Tag mit einem Lächeln beginnen und jede Veränderung gelassen hinnehmen, braucht man einen starken Willen und die typische ›Mein Glas ist halb voll und nicht halb leer - Einstellung!‹ Das bedeutet allerdings auch, dass man tagtäglich an sich und seinen Gedanken arbeiten muss.
Wieso handelt es sich aber beim Aufbau immer um Stunden, wohingegen wenige Sekunden vollkommen ausreichen, um den mühsam nach oben gebrachten Pegel weit jenseits der Null-Grenze zu sehen?
Nun, dies ist das Mysterium, dem ich derzeit nachhänge.
Draußen lächelt die Sonne unverändert herzlich die Welt an, Vogelgezwitscher lockt die Mundwinkel aller Zuhörer nach oben. Auf den ersten Blick scheint es also keinen Grund für das beklemmende Gefühl zu geben, welches mich gerade überkommt.
Aber das ist es ja: Nur auf den Ersten!
Denn jeder, der genau hinschaut, wird erahnen, dass meine Hände nicht umsonst die Taschenschlaufe kneten und mein Blick nicht von ungefähr vergeblich nach einem Fix-Punkt sucht.
Ich bin den Tränen nah, weil ich in eben diesem Augenblick erfahren habe, dass meine Freundin Mary bis zum Hals in der Scheiße sitzt und zum Teil auch deswegen, weil ich zum ersten Mal in meinem Leben, die Bittstellung einnehmen muss ...
»Was hat sie, was ihrer Meinung nach den Anderen fehlt?«, fragt mich mein ehemaliger Rektor nüchtern.
Seine Tonart, die souveräne Haltung und nicht zuletzt die gesamte Situation ist selbstverständlich einschüchternd, ich gebe mich aber dennoch betont gelassen und nenne das Erstbeste, was mir in den Sinn kommt: »Talent!«
»Fräulein Rosenberg, ich will eines klarstellen ...«, sagt er leise, nimmt seine Brille ab und massiert sich die Nasenwurzel. »... Talent hat sowohl jeder meiner Studenten, wie auch jeder Bewerber auf der schier endlos langen Warteliste ...«
»Mary war zudem eine der Jahrgangsbesten ...«, falle ich ihm ins Wort.
»Auch diese Eigenschaft teilt Fräulein Scherer mit unzähligen jungen Leuten!«, widerspricht er.
»Aber ... Sie ...«
»Kein aber, Fräulein Rosenberg. Nicht mehr!«, verkündet er sein Urteil, welches mich erstmal schlucken lässt. Die Hoffnung darauf, dass er Verständnis hat, mir zuhören und Mary eine Chance geben wird, schwindet mit jeder verstreichenden Sekunde. Es gibt jetzt nur noch eines, an das ich appellieren kann: Sein Mitleid.
»Verstehen Sie denn nicht, dass Mary ihre Unterstützung mehr denn je braucht? Wenn Sie ihr diese Chance verwehren, wird sie weder einen guten Abschluss noch eine entsprechende Ausbildung machen können.«
Rektor Altmann kommt auf die Beine, umrundet den Tisch und setzt sich neben mich auf die Kante. Ich sehe ihm sein Bedauern deutlich an, ahne allerdings, dass es auf etwas anderes gerichtet ist, als von mir erhofft.
»Ich verstehe alles, sehe aber keinen Sinn darin, unsere ohnehin knapp bemessene Stipendiengelder zu verschwenden.«
»Verschwenden?«, wiederhole ich schrill und glaube im ersten Moment, mich verhört zu haben. »Marys Förderung ist doch keine Verschwendung!«
»In Anbetracht der Umstände ist es genau das.«
»In Anbetracht welcher Umstände? Dass sie schwanger ist?«, frage ich empört. »Ist das ein Grund, um ihr sämtliche unterstützenden Maßnahmen zu verwehren und sie als Studentin abzuschreiben?«
»Es gibt Länder, in denen man sie deswegen gänzlich der Schule verwiesen hätte«, bemerkt er schulterzuckend. »Wir erlauben ihr immerhin, im Anschluss an ihre Genesung - sofern sie im Laufe dieses Jahres wieder gesund wird - die mittlere Reife zu machen ...«
Trotz des Wissens, das ich höflich bleiben muss, komme ich nicht umher, verächtlich zu schnauben. »Das ist doch ein Witz, oder? Sie wissen genauso gut wie ich, dass Mary mit der mittleren Reife niemals an der Hochschule für Künste angenommen wird!«
Er nickt. »Ebenso, wie ich weiß, dass ihre Schwangerschaft ein gleichermaßen triftiger Hinderungsgrund bei der Aufnahme sein wird.«
Mir bleibt nichts anderes übrig, außer den Kopf zu schütteln. »Gibt es denn wirklich nichts, was Sie für Mary tun könnten?«
»Leider nein. Wäre sie an einem Dienstleistungsberuf interessiert, hätten wir eine andere Sachlage. Kreative Bereiche werden aber von den Fördergeldkassen ausgeschlossen.«
»Was so viel bedeutet, wie: Kreatives braucht kein Mensch?«
»Ich weiß gar nicht, warum Sie so entsetzt reagieren«, bemerkt er gleichmütig. »Es muss doch auch Ihnen klar sein, dass diese Berufe nicht gerade gemeinnützig sind!«
Meine einstmals empfundene Sympathie hat sich bereits verabschiedet, und bevor die Höflichkeit dasselbe tun kann, spreche ich mich innerlich gegen die Weiterführung des Gespräches und für die schnellstmögliche Verabschiedung aus. Sobald ich allerdings aufstehe und beim Gang zur Tür das unterschwellige Zittern meiner Beine bemerke, kann ich nicht anders. Ich bleibe nochmals stehen und drehe mich um.
»Wenn Sie das nächste Mal ein Buch in die Hände nehmen, den Fernseher oder Ihr Autoradio anmachen und sich wie gewohnt unterhalten lassen wollen, denken Sie doch bitte auch daran, dass es diese Sendung, das Lied oder den Roman womöglich gar nicht gegeben hätte, wären alle der gleichen Meinung wie Sie! Ich für meinen Teil finde, dass Kreativität essentiell ist, weil die Welt andererseits grau und trist wäre!«
***
Wenn man davon ausgeht, dass der Tag seinen Tiefpunkt erreicht hat, sollte man es vorsichtshalber als eine Vorhersage für den Abend ansehen. Denn, wie das Leben manchmal so spielt, heißt es des Öfteren: Schlimmer geht´s immer!
Während der kurzen Busfahrt von unserer ehemaligen Schule bis zu dem Schülerheim in dem Mary wohnt, ging ich mehrere Möglichkeiten durch, wie unser Treffen ausschauen könnte. Alles schien mir recht und billig zu sein, solange ich nicht anfange zu heulen.
Jetzt, da klar ist, dass ich Mary auch hier nicht antreffen werde und - um genau zu sein - befürchte, dass ich mit dem schlechten Gewissen ein Leben lang leben muss, ohne die geringste Chance auf Wiedergutmachung zu bekommen, ist mir herzlich egal, was ich mir eben noch vorgenommen habe.
Ich fühle mich elend und heule.
Nicht etwa aus Selbstmitleid, sondern deswegen, weil die Endstation meiner Suche gleichzeitig ein Ort ist, an dem man seine Freunde nur ungern besucht ...





»Hat sie angerufen?«, frage ich, sobald ich aus dem Bad ins Wohnzimmer zurückkehre und meinen Freund mit dem Handy in der Hand antreffe.
Luke schaut zu mir auf, scheint allerdings zunächst durch mich hindurchzusehen. Dies ist jedenfalls der Eindruck, den sein leicht verlorener Anblick bei mir erweckt. 
»Nein«, sagt er schließlich und kommt in einer fließenden Bewegung auf die Beine. »Ich weiß nur mittlerweile nicht, wohin mit mir, weil sie das hätte längst tun müssen ...«
»Ach du kennst doch Price, sie hat sich hundertprozentig mit irgendeiner Freundin verquatscht«, beruhige ich ihn. Jedoch bleibt mein ermutigendes Lächeln dieses Mal unerwidert.
»Das kann schon sein, ja«, stimmt er mir sofort zu. »Aber ... ich weiß nicht so recht, wie ich das am besten erklären sollte. Es ist wie eine Vorahnung ...«
»Lass dich von deinen Gedanken nicht verrückt machen, Luke! Und wenn ich dir einen gutgemeinten Ratschlag geben dürfte, würde ich dir dazu raten, heute etwas vollkommen Selbstsüchtiges zu machen.«
»Tu ich das nicht immer?«, bemerkt er spottend und ich bewundere ihn ein weiteres Mal mehr dafür, dass er zu jeder Zeit den Mut aufbringt, entwaffnend selbstironisch zu sein.
Meine Schulter und Mundwinkel zucken nach oben. »Nee, du tust nur so, in Wahrheit kannst du aber gar nicht anders, als äußerst hilfsbereit zu sein.«
»Shit!«, ruft Luke und lässt dann seinen Blick durch die Wohnung gleiten. »Ihr habt mich verwanzt!?!«
»Quatsch!«, widerspreche ich. »Wenn man deinen Grundcharakter kennt, kann man auf diesen Aufwand getrost verzichten.«
»Hä?«, fragt er verdattert, stellt unsere Wassergläser auf das Tablett zurück und geht damit in die Küche.
Ich folge ihm, und unterdessen er diese nun abspült, versuche ich mich an einer Erklärung. »Es ist eine bewiesene Tatsache und sogar eine, die in neunundneunzig Prozent aller Fälle zutrifft, dass Menschen ihr Naturell zwar überdecken, aber niemals ganz ablegen können. Demnach bleibt sowohl der gute Kerl wie auch das totale Arschloch das, was sie von Anfang an waren. Und du bist vielleicht ein sehr gradliniger Mensch, der den Hang hat, vorsichtshalber jeden zu beißen, der gefährlich werden könnte, jedoch kein hoffnungsloser Egoist.«
»Du solltest ernsthaft in Erwägung ziehen, unter die Psychologen zu gehen!«, rät mir Luke. »Ich meine gehört zu haben, dass vor allem bei der Polizei solche menschlichen Spürhunde echt gefragt sind ...«
»Rofl! Danke für die Titulierung. Ich könnte zwar behaupten, dass ich es mir überlegen werde, dies wäre allerdings gelogen. Ein drittes Studium würde sämtliche Rahmen sprengen, die ich habe.«
»Oh, ich glaube, du bist strebermäßig genug, um es zu packen!«, versichert Luke.
»Ich meinte auch nicht meine geistigen Fähigkeiten, sondern die finanziellen, zeitlichen und geduldtechnischen ...«
Diesmal zuckt Luke mit den Schultern. »That´s life. Wenn du aber sechs Richtige im Lotto tippst, würde ich dir das wirklich ans Herz legen.«
»In dem Fall würde ich es in der Tat in Erwägung ziehen, bis dahin - oder besser gesagt - auf dem Weg dahin, werde ich allerdings sämtliche freie Minuten damit zubringen, euch zwei zu analysieren und wenn nötig beisammenzuhalten.«
»Was für eine Aussicht für unsere Zukunft!«, kommentiert Luke gespielt abfällig. »Bist du nun ›Serg, der Beziehungsguru‹?«
»Wie gesagt ... such dir eine Beschäftigung und richte Price liebe Grüße aus, sobald sie anruft. Ich schau, dass ich nach Hause komme ...«
»Bist du denn heute ohne Auto unterwegs?«, erkundigt er sich.
»Wundert es dich, bei der hier gegebenen Parkplatzsituation?« Luke überlegt einen Moment lang und schüttelt den Kopf. »Na dann ...«
»Soll ich dich heimbringen?«
Ich halte auf halbem Weg inne und wende mich ihm erneut zu. »Klar! Das wäre zwar weniger selbstsüchtig, aber dafür umso förderlicher«, sinniere ich.
»Komm schon, du Krisenbewältigungsgenie ...«
***
Kaum in der Wohnung angekommen, spüre ich, dass mein Handy in der Seitentasche vibriert, und gehe zunächst davon aus, dass Luke dran ist, nach dem Blick auf das Display bin ich allerdings reichlich verwundert.
»Hallo Prinzessin!«, grüße ich fröhlich.
»Hi!«, schnieft Price.
Augenblick! Sie schnieft?
»Hey! Was ist los mit dir? Weinst du etwa?«
»Nein, nein!«, versichert sie, was ich ihr jedoch im Leben nicht abkaufen könnte. »Okay, ja ... hast mich durchschaut. Ich bin ein Gefühlswrack ...«
»Was ist passiert?«
»Meine Freundin ... sie ist ... sie war ...«, höre ich sie flüstern, wonach ein erstickter Schluchzer dafür sorgt, dass mein Blut zu rauschen beginnt. So machtlos, wie in diesem Augenblick, war ich noch nie.
»Ist sie ...« ... tot?, will ich fragen, traue mich allerdings nicht so recht. Es will mir zudem partout nicht über die Lippen gleiten.
»Was? Nein ... ihre Zimmernachbarin kam gerade noch rechtzeitig, um das Schlimmste zu verhindern. Derzeit steht aber noch nicht fest, ob ihr psychischer Zustand stabilisiert werden kann ...«, krächzt Price und ich sehe förmlich vor mir, wie sie sich in exakt diesem Augenblick an ihr Handy klammert.
»Was ist passiert? Ich meine ...«
»Sie hat vor einem Monat erfahren, dass sie schwanger ist, und kam mit der gesamten Situation nicht zurecht«, erklärt sie.
»Scheiße ...«, platzt es aus mir heraus. »Wo bist du gerade? Sollen wir zu dir kommen?«
»Nein, ihr braucht nicht kommen. Ich bin derzeit im Krankenhaus und brauchte einfach jemanden ... Luke konnte ich nicht erreichen ...«
Luke!
Bei dem Gedanken an ihn wird mir mulmig zumute. Zum einen hat er offensichtlich einen unglaublich ausgeprägten Spürsinn, zum anderen bin ich daran schuld, dass Price ihn nicht ans Telefon bekommen hat.
»Schade, der wird sich bestimmt schon fragen, wo du abgeblieben bist ...«, sage ich, weil ich nichtsdestoweniger beschließe, Price die detaillierte Schilderung seiner Sorge zu ersparen. Das Mädel hat ohnehin genug für heute.
»Ich werde ihm gleich eine Nachricht schreiben.«
»Vielleicht wäre es doch besser, wenn du ihn anrufst?«, schlage ich vor.
»Das denke ich nicht ...«, antwortet sie. »Mir reicht deine Reaktion vollkommen aus, um mir auszumalen, wie seine ausfallen wird. Es wäre außerdem ratsam, erst einmal ein bisschen herunterzukommen, glaube ich.«
Oh, oh! Nicht gut!
»Wir sind gerne für dich da, Prinzessin. Scheu dich also nicht, uns anzurufen und herzubestellen ...«
»Das ist echt süß von dir, aber unnötig. Entschuldige, dass ich dich überhaupt damit belästige, nur habe ich niemanden außer dir und Luke ...«
»Du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt. David und Iren sind auch noch da«, wende ich ein. »Und außerdem belästigst du mich überhaupt nicht.«
»Apropos Iren ... ich muss jetzt auflegen und Mum bescheid geben, dass ich noch lebe. Die macht sich bestimmt schon Sorgen.«
»Du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du Luke anrufst, wenn du schon dabei bist«, beharre ich, werde aber mit einem verneinenden Laut konfrontiert.
»Danke!«
»Nichts für. Halt mich auf dem Laufenden, pass auf dich auf und mach keinen Unsinn!«
»Mach ich und du passt auch auf dich auf!«
»Immer doch. Fühl dich gedrückt, Süße!«
»Mmh!«, summt sie. »Das werde ich! Bye.«
Sie legt auf, ich stehe aber noch eine gefühlte Ewigkeit zwischen Tür und Angel und hinterfrage meine Handlung. Mich überkommt der Wunsch, Lukes Nummer zu wählen und ihm von Price Anruf zu erzählen, allerdings weiß ich tatsächlich nicht, wie er darauf reagieren wird.
Würde es mir gefallen, wenn meine Freundin ihn anstelle von mir anruft?
Und kann ich mich überhaupt in seine Lage reinversetzen?
Wir zwei sind von Grund auf verschiedene Menschen und handeln immer auseinandergehend. Was mache ich zum Beispiel, wenn er richtig sauer wird und deswegen Price eine Szene macht?
Nein! Das kann ich ihr derzeit wirklich nicht zumuten. Zudem habe ich ihr indirekt versprochen, ihm nichts zu sagen. Demnach darf mich mein Gewissen zerfleischen. Ein Versprechen ist nun mal ein Versprechen und was ich einmal hab versprochen, wird auf keinen Fall gebrochen ...
Mit dem dumpfen Gefühl, Luke zu hintergehen, lege ich mein Smartphone auf die Kommode und gehe ins Bad.
Schlussendlich hoffe ich darauf, dass Price, wie auch sonst immer, doch noch den Wunsch bekommt Luke anzurufen ...





Mein halbes Leben verschwindet in großen Kisten und die in dem dunklen, bald schon fast vollen Container. Und auch wenn mir bei jedem geöffneten Schrank und jeder ausgeleerten Schublade lauter Erinnerungen entgegenströmen, komme ich nicht umhin, in Gedanken immer wieder abzuschweifen.
Überhaupt verbringe ich eine ganze Woche wie in Trance, was unter anderem an Marys Reaktion liegt, mit der sie mich in ihrem Zimmer begrüßt, oder besser gesagt nicht begrüßt hat.
Davon, dass sie sich über mein Kommen freute, kann jedenfalls keine Rede sein, weil sie sich zunächst von mir abgewendet, mich dann aber wüst beschimpft hat. Ich sei die miserabelste Freundin, die man sich vorstellen kann, hätte sie in der dunkelsten Stunde im Stich gelassen und bräuchte nun auch nicht mehr bei ihr angekrochen zu kommen.
Mary hat mir einiges vorgeworfen und teilweise sogar für ihr Unglück verantwortlich gemacht. Schließlich galt die Gunst des Typen, der sie geschwängert hat, in Wirklichkeit mir und wäre ich nicht nach Deutschland gefahren, müsste nicht sie derzeit durch diese schweren Zeiten hindurch, sondern ich.
Obwohl ich widersprechen wollte, entschied ich mich letzten Endes dagegen. Was würde es bringen, ihr derzeit auch noch aufzudrücken, dass ich diese Sachen ein bisschen anders Handhabe?
Abgesehen davon, dass ich sie noch mehr aufrege, versteht sich.
Nein, ich stand einfach still da, habe diese Beschimpfungen stumm über mich ergehen lassen, beteuerte ihr im Anschluss dazu, dass ich für sie da bin, sofern sie meine Hilfe braucht, woraufhin Mary aber erst recht laut wurde.
Im Endeffekt blieb mir keine andere Wahl, außer die Krankenschwester zu rufen, die wiederrum kurzerhand den behandelnden Arzt dazuholte und dieser Mary daraufhin etwas zur Beruhigung spritzte.
Da Mary mich aber trotz der nunmehr trägen Zunge weiterhin mit einer üppigen Schimpfwortsammlung überhäufte, blieb der Krankenschwester ihrerseits keine andere Wahl, außer mich höflich darum zu bitten, das Zimmer zu verlassen. 
Im Flur angekommen, blieb ich stehen. Die Bestürzung hat mich orientierungslos gemacht, weswegen ich mich entschied, zunächst sie wiederzufinden und erst danach auf die Suche nach dem Ausgang zu gehen.
»Zeigen Sie Nachsicht!«, ertönte eine Stimme hinter mir. Ich zuckte zusammen, fuhr herum und erkannte erleichtert, dass dies der Arzt ist, der vorhin auf Wunsch der Krankenschwester herbeieilte. »Es gibt nur wenige Frauen, die sich nach so einer folgenschweren Tat erholen konnten.«
»Suizidversuche gehen niemals spurlos an einem vorüber ...«, stimmte ich auf der Stelle zu.
»Suizid!?«, wiederholte der Weißkittel tragende Mittvierziger und schaute mich skeptisch an, wobei sich seine dichten Augenbrauen zusammenzogen. »Wissen Sie denn gar nicht, dass Frau Scherer keinen Selbstmord begehen wollte, sondern ihr Kind umgebracht hat?«
»W ... wie meinen Sie denn ...?«
»Sind Sie eine ihrer Angehörigen, die von uns den Brief bekommen haben?«, erkundigte er sich.
Ohne zu zögern, schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich bin Marys Freundin ...«
»Hmm!«, summte er nachdenklich. »Einerseits wundert es mich nicht, dass niemand von denjenigen, die bescheid wissen, herkommt, andererseits ...« Den Rest des Satzes überließ er meiner Fantasie. Wenngleich diese bereits damit beschäftigt war, grausame Bilder auszumalen ...
»Sie meinen also ...«
Nach einem tiefen Atemzug deutete er auf den Zeitungsständer. »Es ist ein sehr dramatisches Ereignis, welches gerade die große Runde macht und ob die Richter es als einen Mord ansehen, oder nicht, ist unwichtig. Frau Scherer wird in jedem Fall mit einer Gefängnisstrafe rechnen müssen ...«
Ungläubig schüttelte ich den Kopf und war in der Tat versucht, mich selbst in den Arm zu zwicken. Die Situation war allerdings auch ohne dem real genug. Ebenso wie die betretene Verabschiedung des Doktors, der Gestank des Krankenhauses und Marys durch die Wände gedämpfte Ausrufe. 
Meine Freundin hat nicht einfach nur ihr eigenes Leben gefährdet, sondern auch noch ihr Seelenkonto durch eine weitaus schlimmere Sünde belastet.
Was ich aber mitunter am Schlimmsten fand, war die Tatsache, dass ich unschlüssig war, ob ich sie dafür verurteilen sollte, oder weiterhin dem Gefühl nachgehe, ihr helfen zu müssen.
Im Endeffekt fiel mein Entschluss auf das Letztere. Nur habe ich nicht einmal ahnen können, wie unsagbar schwer es ist, jemanden zu unterstützen, dem jedweder Beistand zuwider ist.
In den darauffolgenden Tagen wurde ich Zeuge davon, wie viel Ignoranz, blinde Verurteilung und schlussendlich Abscheu eine Frau ertragen muss, nur weil sie einen Fehler begangen hat.
Oft überkommt mich das Bedürfnis, mich vor sie zu werfen und dem Krankenhauspersonal zu versichern, dass sie es ganz bestimmt bereut und vor allem dann jede Krankenschwester daran zu erinnern, was Menschenwürde bedeutet, wenn Mary sie darum bittet, die Fußfessel - welche ich erst einen Tag darauf entdeckt habe - abzuschnallen, um auf die Toilette gehen zu können.
Jedoch werde ich kaum wahrgenommen und fühle mich bald schon wie ein Mobiliar des spärlich eingerichteten Zimmers, welches sämtliche Beschimpfungen über sich ergehen lässt und zum Abend verschwindet. 
Des Weiteren hätte ich niemals gedacht, dass Eltern sich dermaßen leicht von ihrem Kind abwenden können. Allerdings war das bei den Eltern von Mary der Fall. Und selbst die Ämter, die sich dazu verpflichtet haben, Frauen in Not zu helfen, lehnten es ab, die berühmte ›Schwerverbrecherin‹ zu betreuen.
Was mir blieb, war eine einsame Rettungsaktion. Schweren Herzens trennte ich mich dabei von einem großen Teil meines Ersparten, um Marys offene Rechnungen zu begleichen, tat eine mögliche Lücke in den Gesetzestexten auf, die sie nutzen könnte, um wieder an der Schule aufgenommen zu werden und besuchte sie weiterhin jeden Tag.
Den daraus resultierenden Schlafmangel und die Ermüdung nahm ich gern in Kauf, zumal ich sah, dass sich sonst niemand einen Dreck um Mary scherte.
Dementsprechend wenig Zeit blieb mir allerdings für Privates. Bis auf ein paar SMS, hatte ich Luke seit einer Woche nicht mehr gesprochen.
Aber auch er scheint beschäftigt zu sein. Dies ist zumindest der Schluss, den ich daraus ziehe, dass er mich kein einziges Mal angerufen hat.
Ganz im Gegensatz zu Sergiu, übrigens. Weil er mindestens zwei Mal am Tag anruft und sich ein möglichst detailliertes Statusupdate durchgeben lässt. Ihm habe ich fernerhin zu verdanken, dass meine Beharrlichkeit bis zu dem Tag kein Ende nimmt, als Mary endlich anfängt, mit mir zu reden ...
»Ich habe mehrmals darum gebeten, dass sie eine Abtreibung machen ...«, höre ich ihr unerwartetes Geständnis und halte sogar die Luft an, in Erwartung dessen, dass sie weiterspricht. »Sie meinten aber immerzu, dass das Balg zu groß sei, um dies jetzt noch zu tun. Meine einzige Hoffnung lag bei der dämlichen Fruchtwasseruntersuchung, weil ich behauptet habe, das der Vater Drogenabhängig war. Und ich habe wirklich darum gebetet, dass es Down-Syndrom oder irgendeinen anderen Scheiß hat ... Hatte es aber nicht. Also habe ich es selbst in die Hand genommen ...«
Wenngleich ich bereits eine gewisse Beklemmung empfinde, sehe ich mich gezwungen, eine Frage zu stellen.
Nicht etwa der Neugierde willen. 
Nein! 
Sondern einfach nur, um möglicherweise nachzuvollziehen, was in ihr vorgeht.
»Wie meinst du das, du hast es selbst in die Hand genommen?«
Mary verschränkt die Arme vor der Brust und zuckt mit den Schultern. »Ich habe nach altertümlichen Abtreibungsmethoden bei Google gesucht und das in der Beschreibung erwähnte Werkzeug bei eBay ersteigert ...«, berichtet sie nüchtern. »Dann habe ich eine Praktikumstelle bei einem Zahnarzt aufgenommen und habe mir Valium geholt, um die Schmerzen zu lindern. Und schon ging es los ... aber ich sage dir, das Ding da rein zu bekommen ist echt viel leichter, als es aus einem rauszukratzen. Es hat trotz des Valiums dermaßen wehgetan, dass ich immerzu geschrien habe. Die Innenseiten der Wangen habe ich auch aufgebissen. In Ohnmacht fiel ich aber erst dann, als das Ding draußen war ...«
Sämtliche Erwiderungen bleiben mir zunächst im Halse stecken.
Was soll ich auch sagen?
»Wie schön, dass du dir deine Gabe, immer eine Lösung zu finden, bewahrt hast!?«
Um nichts auf der Welt könnte ich mich bereit erklären, diese Tat gutzuheißen.
Eigentlich ist genau das Gegenteil der Fall, mein ganzer Körper reagiert auf diesen emotionslos servierten Informationsbrocken, wie auf etwas Verdorbenes. Als ob ich faule Eier gegessen und mit sauer gewordener Milch nachgetrunken hätte ... Unmittelbar nach diesem Gespräch muss ich mich mehrmals übergeben, fühle mich sehr lange schwach auf den Beinen und verweigere seitdem die Nahrungsaufnahme.
Gerade, als ich mich zumindest dazu überwinden kann, wieder ins Krankenhaus zu gehen, bittet mich Marys behandelnder Psychologe zu sich ins Zimmer und löchert mich mit Fragen zu ihrer Familie.
Sobald ihm allerdings klar wird, dass ich so ziemlich die Einzige bin, die überhaupt herkommt, eröffnet er mir, dass sein Urteil entscheidend ist, ob Mary ihre Strafe in einer Justizvollzugsanstalt verbringt oder aber in die Psychiatrie eingewiesen wird.
Auf meine Frage hin, was ich damit zu tun habe, erklärt er mir, dass er niemanden sonst hat, der ihm etwas über Marys Vergangenheit und allem voran über ihr Sozialverhalten erzählen könnte. Derzeit liegen ihm lediglich Marys Schulakten vor, in denen aber bereits einige Vergehen festgehalten sind.
Mir wird bewusst, dass meine Aussage ebenfalls maßgeblich sein wird, weshalb ich zunächst darauf verzichten will, er setzt aber noch eins drauf.
»Ihr wird keine Milde zuteil, weil sie zum einen keinerlei Reue zeigt und zum anderen bereits seit Jahren durch ihr gewalttätiges Verhalten negativ aufgefallen ist. Abgesehen davon halte ich sie für absolut zurechnungsfähig.«
»Aber ist es denn normal, dass sie selbst dann weder geweint noch irgendwie darauf reagiert hat, als Doktor Schumbeck ihr eröffnet hat, dass sie niemals wieder schwanger werden könnte? Ich meine ...«
»Es mag für Sie nicht normal sein, weil Sie allem Anschein nach eine andere Zukunftsvorstellung haben. Bei Frau Scherer sieht die Sache allerdings ganz anders aus. Es war in ihren Augen vollkommen gerechtfertigt, das Problem auf diese Weise aus der Welt zu schaffen.«
»Schrecklich!«, kommentiere ich dies, auf meine zitternden Hände starrend. 
»Eher ernüchternd. Weil es nicht die Tat einer psychisch gestörten Frau war, sondern die einer zu dem Zeitpunkt klar denkenden«, bemerkt der Arzt und zuckt mit den Schultern. 
»Wenn ich ehrlich bin, frage ich mich im Augenblick, ob ich Mary überhaupt gekannt habe. Wissen Sie, wie ich das meine? Richtig gekannt und nicht nur oberflächlich ...«
»Ja. Dies ist wahrlich kein seltenes Phänomen. Die meisten Angehörigen stellen sich im Nachhinein eben diese Frage«, versichert er mir.
»Gibt es denn irgendeine Aussicht darauf, dass sie zu einem normalen Leben zurückfindet?«, erkundige ich mich leise und schlucke abermals die Tränen runter.
Trotz der vagen Hoffnung ernte ich ein Kopfschütteln. »Sie müssen aufhören, ihren jetzigen Zustand als abnorm anzusehen. Ich weiß, dass Ihnen die folgende Einsicht äußerst schwer fallen wird, allerdings würde ich Ihnen ans Herz legen, zu verstehen, dass dies der wahre Charakter Ihrer Freundin ist.«
»Ich hätte niemals gedacht, dass sie ...«
»Wie gesagt ... das denken und ahnen die Wenigsten!«, unterbricht er mich. »Auch Amokläufer zeigen keinerlei Auffälligkeiten, bis bei ihnen im wahrsten Sinne des Wortes eine Sicherung durchbrennt und sie zur Tat schreiten.« Er legt den Stift zur Seite und nickt nach einem längeren Blick auf seine eben gemachten Notizen. »Wie ich anhand unseres Gespräches feststellen konnte, ist Ihre Freundin genau das, was ihr die Staatsanwaltschaft vorwirft zu sein. Deswegen gehe ich ganz stark davon aus, dass sie die Höchststrafe auferlegt bekommt.«
»Aber ich habe doch gar nicht gesagt ...«
»Sie missverstehen mich, Fräulein Rosenberg«, fällt er mir ins Wort. »Niemand kann und wird Ihnen die Schuld dafür geben, dass Sie mich nicht belogen haben, nur um Ihre Freundin zu schützen. Viele, die das machen, bereuen es früher oder später. Ich lege Ihnen ans Herz, dies als die einzig mögliche Hilfestellung für Ihre Freundin anzusehen. Ob man es glaubt oder nicht, aber die Zeit in der Haft wird ihr gut tun und sie womöglich noch zur Einsicht zwingen ...« Nach dieser surrealen Vorhersage werde ich von ihm entlassen und kämpfe seitdem gegen den Drang an, Mary für ihre Tat zu verurteilen.
Es geht sogar so weit, dass ich bald schon das Gefühl habe, es würde mich innerlich zweiteilen. Einerseits versuche ich den Menschen in ihr zu sehen, andererseits bekomme ich es mit der Angst zu tun, mich mit ihrer Weltansicht anzustecken. Und gerade das macht mich auch wahnsinnig.
Wer hätte gedacht, dass ich jemals so denken könnte?
Also, ich ganz bestimmt nicht!
***
Der größte Knick meiner eigenen Psyche besteht aus drei einzelnen Brüchen. Für den Ersten sorgt eine ältere Krankenschwester, die Mary während der Essensausgabe mit einem missbilligenden Blick bedenkt und abfällig den Kopf schüttelt.
Dies entgeht weder mir noch Mary, infolgedessen ihr typischer »Was glotzen sie mich so an?« Satz fällt.
»Ich denke nur jedes Mal, wenn ich sie anschaue, wie unfair das Leben doch ist ... Währenddem die eine Mutter im Zimmer nebenan um ihr todgeborenes Baby weint, sitzen sie kaltschnäuzig da und tratschen mit ihrer Freundin ...«, antwortet die Frau und geht.
»Dummes Weibsstück! Hat keine Ahnung, labert aber«, schimpft Mary. »Du bist doch auch meiner Meinung, nicht wahr, Caprice?«
»Ich ... ähm ...«, stammele ich.
»Ich meine, du hättest doch genau dasselbe getan, nicht wahr? Andernfalls würdest du nicht andauernd bei mir rumhängen und versuchen, mich auf andere Gedanken zu bringen ...«
Würde ich nicht?
Plötzlich fühle ich mich unwohl. Jetzt erst verstehe ich, dass ich mich nicht einmal gefragt habe, wie es für einen Außenstehenden aussieht, dass ich jeden Tag hier antanze.
Schaut es tatsächlich so aus, als ob ich Mary und - schlimmer noch - ihre Tat begünstige?
»Caprice?«, hakt Mary nach, was ich lediglich mit einem Kopfschütteln beantworten kann. »Was willst du dann hier? Und jetzt sag bloß nicht, dass du mir einfach nur helfen willst. Dies kaufe ich dir nicht ab!«
»Aber es ist wirklich so ...«
»Wie dumm bist du eigentlich?«, unterbricht mich Mary. »Wobei dumm nicht treffend genug ist. Ich müsste eher fragen, ob du dich in der Tat für dermaßen wichtig hältst, dass du meinst, jedem deine beschissene Meinung andrehen zu müssen? Und hast du schon mal darüber nachgedacht, dass du echt erbärmlich wirkst, wenn du einen auf Mutter Theresa machst?«
»Hör bitte auf, mich anzuschreien ...«
»Meinst du vielleicht, dass du nun alles besser weißt, nur weil du bereits studierst, oder was? Scher dich gefälligst um deinen eigenen Scheiß! Meiner geht nur mich was an ...«
»Ich wollte doch nur helfen«, wende ich leise ein und schüttle entsetzt den Kopf.
»Ach komm! Mir musst du nichts vormachen, Püppchen! Du wolltest dich nur mal wieder aufspielen ...«, behauptet sie und versucht aufzuspringen, was ihr jedoch misslingt.
»Mir ist klar, dass du fertig bist, Mary«, versichere ich ihr. »Ich bin aber gewiss nicht dein Feind!«
»Was dann?«, schimpft sie weiter, reißt die Schublade ihres Nachtisches auf und knallt sie wieder zu. »Hau ab, Rosenberg und lass mich in Frieden!«
Ich komme auf die Beine, aber nur um einen Schritt näher an sie heranzutreten. »Wir könnten die Ärzte darum bitten, dass ...«
»HAU EINFACH AB!!!«, schreit Mary und wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Du, dein verflucht tolles Leben und deine berühmte Mutter könnt mich mal! Tu mir und dem Rest der Normalsterblichen den Gefallen und flieg wieder zurück nach Frankfurt. Du kannst dich auch von da aus an meinem Leid ergötzen!«
»Besinn dich, Mary!«, bitte ich sie. 
Vergebens.
Je eifriger ich versichere, dass ich ihr helfen will, desto üppiger wird das Schimpfwortbouquet, welches sie mir um die Ohren schmettert. So gesehen bleibt mir keine andere Wahl, außer zu gehen.
Auf dem Weg nach draußen werde ich erneut von dem Psychiater aufgehalten, der mir verkündet, dass Mary unmittelbar nach ihrem Krankenhausaufenthalt verhaftet wird. Und wenngleich ich das nicht empfinden will, fühle ich mich erleichtert. Dies wird dann zum zweiten Riss.
Für den Letzten bin ich selbst verantwortlich. Denn es sind meine Gedanken, dass Mary zurecht kinderlos geworden ist, die mich endgültig in sich zusammensacken lassen.
Weinend und auf wackeligen Beinen verlasse ich das Krankenhaus und werde von dem Gefühl überfallen, dass nicht nur die erwähnte Mutter um ihr todgeborenes Baby weint, sondern auch ich um ihres und um Marys.
Die warme Nachmittagssonne strahlt von oben auf mich herab, in meinem Herzen herrscht aber ein Unwetter, währenddem ich wie ferngeleitet den nahegelegenen Friedhof ansteuere und mich hier angekommen zunächst auf eine Bank setze, dann aber Schnappatmung bekomme und auf die Knie falle.
Ich erkenne erst jetzt, das Recht und Unrecht, Tod und Geburt unglaublich nah beieinanderliegen. Überhaupt scheinen die Antagonisten stets Hand in Hand zu gehen, wodurch sie für das Gleichgewicht sorgen, welches ich persönlich für absolut unnötig halte.
Wozu brauchen wir Menschen diese Lehren?
Würden wir Glück nicht auch dann wertschätzen, wenn kein Unglück geschieht?
Und kann man behaupten, dass die Gesellschaft immer die Rolle des Mittäters übernimmt, wenn sich irgendwo ein Mord ereignet?
Sind wir alle bis zu einem gewissen Grad dafür verantwortlich, wenn unschuldige Menschen sterben? Winzige Wesen, die keine Möglichkeit bekommen, auch nur einmal zu Wort zu kommen!?!
Meine Gedanken überschlagen sich, das Herz droht zu zerspringen und es gibt für mich nur noch einen Anker: Das Versprechen an mich selbst, dass ich niemals - egal aus welchen Gründen - ein Kind umbringe! Komme was wolle, ich werde für mein Tun einstehen und der Gesellschaft nicht einen Anstoßpunkt geben, mich der Mittäterschaft bei solchen Vergehen zu bezichtigen.
Wenn andere Leben nehmen und Träume zerstören können, werde ich stets entgegenrudern und beides zu bewahren versuchen. 





»Wenn es nur ein Tag wäre, würde ich ohne weiteres darauf pfeifen. Zwei hätte ich ebenfalls verschmerzen können. Aber eine ganze Woche ...«, grummele ich kopfschüttelnd.
»Sie wird schon ihre Gründe haben!«, beruhigt mich Cry. »Immerhin schreibt sie dir jeden Tag eine SMS ...«
»Merkst du eigentlich nicht, wie lächerlich das ist?«
»Es es nicht minder lächerlich, als die Tatsache, dass ausgerechnet ihr zwei zusammengekommen seid. Ich meine, ist Caprice nicht das genaue Gegenteil von Maria?«
Die bloße Erwähnung der Diva ähnelt einem Fausthieb in meine Magengegend, wonach ich die Gänsehaut abschütteln muss.
»Ist sie und ich finde es gut so!«
»Du, Luke? Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass dein Freund mehr weiß, als er zugeben mag. Schau mal ...«, flüstert er und deutet mit dem Kopf in Sergius Richtung, der gerade telefoniert und komischerweise tatsächlich sofort den Blick senkt, sobald ihm auffällt, dass ich ihn anschaue. »Wenn ich raten müsste, würde ich doch glatt behaupten, dass er in eben diesem Augenblick mit deiner Kleinen spricht!«
Arrrgg... Diese Freunde!
Warum meinen sie immerzu mit ihren Flausen antanzen zu müssen, wenn einem die eigenen ausgehen?
Jedenfalls setzt sich diese Aussage wie Unkraut in meinem Kopf fest und weckt meine Paranoia. Nun beobachte ich Serg ganz bewusst und mir fällt in der Tat auf, dass er nahezu jede Pause an der ›Strippe‹ hängt.
Einen Tag darauf halte ich das Klischee für bestätigt, dass Liebe einen blind macht, Eifersucht aber dafür sorgt, dass man zuviel sieht. Unter anderem auch Sachen, die gar nicht da sind.
Sobald die Pause beginnt, steuere ich schnurstracks die Bank an, wo Sergiu jeden Tag anzutreffen ist und erwische ihn erneut mit dem Telefon am Ohr.
Er schaut zerknirscht drein, als ich mich neben ihn hinsetze und so tue, als ob ich einfach nur beschlossen hätte, die heutige Pause mit ihm zu verbringen. Und die Wortkargheit, die sofort von ihm Besitz ergreift, bestätigt meine Vermutung: Er spricht mit Price.
Nach ein paar »Hmm« und »Ja, ich weiß«, gibt er ein »Pass auf dich auf!« von sich und legt auf. Ich achte auf jedes Detail, als Sergiu sich mir zuwendet, mehrmals schluckt und ganze zwei Anläufe später so etwas wie eine Begrüßung zustande bekommt.
»Und wie ist das Wetter in der Schweiz?«, frage ich geradeheraus.
»Ähm ...«
»Sonnig, wie ich annehme? Grüß meine Freundin doch mal bei Gelegenheit und erinnere sie doch bitte daran, dass sie einen Sonnenhut tragen sollte.«
»Luke, ich glaube, du missverstehst die gesamte Situation ein wenig ...«, behauptet er.
»Du willst mir weismachen, dass du gerade eben nicht mit Price gesprochen hast?«
»Nein, das will ich nicht. Ich werde auch nicht lügen, indem ich behaupte, dass sie das nicht war. Nur hat Price derzeit echte Schwierigkeiten ...«
»Wow, danke für deine Ehrlichkeit. Ich hätte jetzt ehrlich gesagt nicht erwartet, dass du mir die Wahrheit sagst. Magst du mir vielleicht, wo wir doch so gut dabei sin, gleich verraten, was für Schwierigkeiten das sind?«, hake ich nach.
Sergiu hadert mit sich, schüttelt dann aber den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich habe ihr versprochen, mit niemandem darüber zu reden. Nur so viel: Es geht nicht direkt um sie, sondern um eine Freundin von ihr ...«
»Entschuldige die Frage, aber warum weißt du davon und ich nicht?«, erkundige ich im barschen Ton, bemerke allerdings just in dem Moment, dass ich Sergiu meiner Eifersucht wegen echt unfair behandle.
Er hat mich schließlich weder angelogen noch in irgendeiner Form hintergangen. Wenn es jemanden gibt, der hier viel zu wenig Fairplay zeigt, dann ist das Price.
»Sorry, Serg. War nicht so gemeint!«, beeile ich mich daher anzuhängen. »Ist nur so, dass ich mir ...«
»... Sorgen um sie machst?«, rät er. »Price selbst geht es so weit ganz gut ... Sie hat sich da lediglich in eine Sache reingehängt, die ihr überhaupt nicht leicht fällt.«
»Hat sie wenigstens gesagt, wann sie wiederkommt?«, erkundige ich mich, den bitteren Beigeschmack dessen ignorierend, den diese Erkenntnis bei mir hinterlassen hat.
Sergiu verneint, lehnt sich zurück und massiert sich den Nacken.
»Darüber haben wir gar nicht gesprochen ...«
»Hast du ihr denn unsere Hilfe und wenn nötig unser Kommen vorgeschlagen?«, frage ich, endgültig verzeihend.
»Habe ich. Mehrmals sogar. Aber du weißt doch, wie stur sie manchmal sein kann!«
»Manchmal?«, lache ich. »Du meinst wohl immer?«
Auch er setzt ein Lächeln auf, auch wenn seines einen Tick zu müde wirkt.
»Ihre Sturheit wird ihr noch irgendwann zum Verhängnis.«
»Bloß nicht!«, winke ich ab. »Kann ich dich um einen kleinen Gefallen bitten?«
»Ich weiß ganz genau, worum du mich bitten willst und ich schwöre dir, eben das zum hundertsten Mal gesagt zu haben.«
»Soll ich nun beleidigt oder besorgt sein?«
»Wenn du sie noch mehr unter Druck setzen willst, dann von beidem ein bisschen. Sollte dir aber der Zustand ›Bis zum Hals in Scheiße‹ ein Begriff sein, bleibst du beim Letzteren und verzichtest auf übermäßige Emotionen.«
»Du bist ein viel zu guter Freund, als dass ich dich dafür hassen könnte, dass du mit ihr in Kontakt stehst und ich nicht!«, stelle ich verdrossen fest und komme mit einem Kopfschütteln auf die Beine. »Kommst du heute vorbei, damit wir weiter proben können?«
»Klar! Wenn du willst, dann sogar mit einer frischen Pizza und ein paar Bier«, schlägt er vor und ich erkenne das eindeutige Versöhnungsangebot darin. Komischerweise freut es mich, dass Sergiu Gewissensbisse hat.
»Klingt nach einem Deal!«, schließe ich und verabschiede mich mit einem »Bis später!«
***
Der Abend überrascht mich durch sein schnelles Kommen. Beziehungsweise wundere ich mich nach einem Blick auf die Uhr, dass es bereits so spät geworden ist.
Da fragt man sich schon, wo der erwartet große Zeitwagon bleibt!
Jedenfalls beeile ich mich, stürme kurz vor Ladenschluss ins Geschäft, um Brötchen und ein paar andere Sachen zu kaufen.
Wieder in den heimischen vier Wänden angekommen, nimmt mich allerdings das beklemmende Gefühl der Eifersucht ein.
Trotzdem, dass ich weiß, wie Price zu Sergiu steht, komme ich nicht umher, sie ihres guten Umgangs wegen zu beneiden. Und solche Gedanken sind gelinde gesagt zermürbend.
Einerseits bekomme ich deswegen den Wunsch, irgendwie dafür zu sorgen, dass Price dasselbe Verhältnis zu mir aufbaut, andererseits weiß ich nicht, wie sich dies auf unsere Beziehung im Allgemeinen auswirkt.
Ist es denn überhaupt förderlich, mit dem Lebenspartner gleichzeitig eng befreundet zu sein?
Kurzum: Sämtliche dummen Fragen wirken so lange auf mich ein, bis ich gedanklich das Handtuch werfe und meinen Computer anschmeiße, um mich nach einem möglichen Willkommensgeschenk für Price umzusehen.
Freundschaft plus oder nicht, Zuwendung braucht meine Freundin immer, und wenn sie schon drüben von Sorgen geplagt wird, möchte ich sie wenigstens mit der gewohnten Leichtigkeit und Unbeschwertheit begrüßen!





AprilSky

Liebste Price, wenn du nicht sofort an deinen Computer oder Handy gehst, werde ich auf der Stelle in den Flieger steigen und dir unmittelbar nach meiner Ankunft den Hintern versohlen.
Und weil du´s bist, bin ich bereit, dies gleich zwei Mal zu tun!
Sorry, sorry, sorry!
Bin schon dabei, den Computer anzuwerfen.
Gerade noch so gerettet, Madame!
Wobei die Handfläche immer noch juckt ...
Was hat dich denn so sehr beschäftigt?
Ich spiele seit einer Woche ›Reality-Tetris‹, durfte erfahren, dass meine einstmalig beste Freundin abgesehen von verbaler Kacke, ganz viel wirkliche Scheiße verzapfen kann, und darf mir zudem Mums Genörgel anhören.
Was heißt: Reality-Tetris?
Was hat es mit der Kacke auf sich?
Worüber meckert Iren?
Zu Punkt 1: Wir haben hier einen Zwei-Weiber-Haushalt und nur einen einzigen Container!
Erklärung genug?
Zu 2: Mary war schwanger und hat dieser Schwangerschaft ein sehr unglückliches Ende gesetzt.
Zu 3: Iren bemängelt, dass die im Punkt 1 erwähnte Aufgabe viel zu langsam vonstattengeht, und hat nun die düstere Prophezeiung ausgesprochen, dass wir höchstwahrscheinlich eine Woche länger bleiben müssen.
Okay zu 1.
Zu 2 kann ich nur sagen, dass sie selbst schuld ist, wenn sie nicht aufpasst und sich durch unüberlegte Handlungen noch tiefer in die Scheiße reitet.
Und bei 3: What???
Das ist jetzt nicht dein ernst!
Vielleicht hast du sogar recht ...
Vermutlich ist sie das!
Und was nun?
Nichts nun. Sie wird wohl oder übel alles so hinnehmen, wie es halt kommt!
Ebenso wie ich, übrigens.
Wie soll ich das verstehen?
Na, dass ich mich geschlagen gebe!
Ich werde es nicht hinbekommen alles einzupacken und muss deswegen hier bleiben.
Eine Rosenberg, die kapituliert?
Sowas kenne ich nicht und will diesen Umstand auch wirklich nicht ändern!
Ich weiß, dass es absolut nichts Unlösbares für mein kleines Genie gibt!
Du kannst dir also die Ausreden getrost sparen.
Das wird offenbar das Erste sein, woran ich scheitere!
Ach Süße!
Soll ich vielleicht doch kommen und euch helfen?
Quatsch ... du wirst genug zu tun haben, sobald wir wieder da sind!
Sobald hört sich gut an, deswegen werde ich auch gleich einen Flug buchen.
Nein, Schatz!
Wirklich ... danke, aber wir kommen schon klar.
Super!
Sag halt gleich, dass du mich weder vermisst noch sehen willst.
Du hast nicht den blassesten Schimmer davon, wie sehr du mir fehlst, oder?
Nein, habe ich nicht.
Dein Benehmen war auch nicht sonderlich förderlich, um mir so etwas auch nur ausmalen zu können.
Schmollst du?
Jop!
Ein bisschen.
Oh wie niedlich!
Blöd nur, dass ich es nicht sehen kann.

Siehst du, noch ein Grund mehr für mich, um besser heute als morgen aufzubrechen.
Da kommt mir doch glatt eine andere Idee!
Die da wäre?
Stifte David dazu an, Mum anzurufen und daran zu erinnern, was sie in Fran City erwartet!
Vielleicht bestellt sie dann ein paar Möbelpacker und sieht letzten Endes über die paar zerbrochenen Vasen hinweg, die ich derzeit in Luftpolsterfolien verpacken muss.
Du verpackst Vasen?
Ja!
Und Tassen ...
Und Teller!
Mum meint, dass sie die Krise kriegt, wenn ihre kostbaren Sammlerstücke kaputt gehen, ich kann wiederum diese Folie nicht mehr sehen ... 

Süße, ich gelobe dir, auf der Stelle hinzugehen und seine Wohnung erst dann zu verlassen, wenn David ein wesentliches Stück zu deiner Erlösung beigetragen hat.
Mein Ritter in glänzender Rüstung!

 Meine "Rüstung" ist eher mattschwarz!
Uhhh!
Bad Man!
Hey ne!
Reicht dir etwa nicht, mich andauernd mit irgendwelchen Vampiren zu vergleichen, sodass du mir auch noch Fledermausohren verpassen musst?
Sorry Luke, aber du bist nun Mal mein Held!
Erstens: Hier drinnen immer noch Sky.
Zweitens: Wenn ich dein Held bin, solltest du es auch bitte richtig herum drehen.
Vergleiche Leute mit mir und nicht mich mit ihnen!
Das ist die Idee!
Apropos Idee.
Ich sollte jetzt los ...
Rufst du mich morgen an?
Gehst du denn ran?
Natürlich!
Dann mache ich das auch.
Sky?
Ja?
Richte Luke bitte aus, dass ich ihn ganz, ganz doll vermisse!
Ähm ...
No Comments!
Ist auch nicht nötig.
Bis demnächst!
Bis bald, Süße!
XXOO
OOXX
Mit einem tiefen Seufzen fahre ich den Computer meiner Mutter herunter und beginne seinen Abbau. Wobei das ungute Gefühl, dass es ein fataler Fehler war, Luke im Chat zu schreiben, anstatt ihn anzurufen, an mir nagt und keine Ruhe mehr lässt. Außerdem bräuchte ich in der Tat ganz dringend jemanden, der mich ganz doll umarmt und einfach nur festhält.
Meine gedankliche Stütze ist schon seit dem ersten Anruf Sergiu, und selbst wenn ich manchmal denke, ich würde ihm mit den andauernden Anrufen gehörig auf die Nerven gehen, beteuert er, dass er gerne für mich da ist.
Eben diese Beteuerung behalte ich auch jetzt im Hinterkopf, als ich seine Nummer im Telefonbuch wähle und mit dem Handy am Ohr auf das aufblasbare Bett sinke.
»Guten Abend, Prinzessin!«, begrüßt er mich mit seiner gewohnt warmen Stimme.
»Auch dir wünsche ich einen guten Abend, Herr Lancelot. Ich hoffe, ich halte dich nicht davon ab, an der Tafelrunde teilzunehmen?«
Er lacht. »Nein! Die hielten wir heute bei einer italienischen Spezialität in den Sälen von König Arthur ab.«
Arthur?
Er meint doch nicht etwa ...
»War das gerade eben eine Anspielung auf ... Luke?«
»Eher ein dezenter Fingerzeig in seine Richtung ...«, bejaht Sergiu.
»Wie geht es ihm?«, frage ich seufzend, schließe die Augen und versuche mir in Erinnerung zu rufen, wie gut sich Lukes Nähe anfühlt. Zu meinem Verdruss liegt auch diese schöne Empfindung jenseits der erreichbaren Grenze.
Als wäre ich bereits mehrere Monate fort und nicht erst wenige Tage.
Und wenn ich eben noch vermutet habe, einen Fehler begangen zu haben, halte ich es nun für einen bewiesenen Fakt, dass es eindeutig einer war.
»Ist diese Frage ernsthaft gemeint?«, will Sergiu daraufhin wissen.
»Shit!«, sage ich und klatsche mir an die Stirn.
»Unter anderem ist es auch das ...«, scherzt er munter weiter, obwohl ihm doch klar sein muss, dass ich nun mein hungriges Gewissen auf den Fersen haben werde. »Tu mir einfach den Gefallen und hol den längst überfälligen Anruf so schnell wie möglich nach. Ansonsten hast du ihn bald vor deiner Noch-Haustür stehen.«
»Ich habe ihm bereits geschrieben ...«, sage ich, wobei mich der Sinn des eben gehörten erst eine gute Sekunde später erreicht. »Moment! Er wollte kommen?«
»Na sagen wir mal, dass er es aufgrund der rasenden Eifersucht ernsthaft in Erwägung zieht und derzeit nur von mir davon abgehalten wird.«
»Wieso denn Eifersucht?«
»Er hat mich heute mit seiner Feststellung überrannt, dass er ganz genau weiß, mit wem ich in den Pausen telefoniere ...«
Ich ziehe scharf die Luft ein und besinne mich erst jetzt darauf, in welche Lage ich Sergiu gebracht habe ...
»Ist alles heil geblieben? Steht die Schule noch, oder habt ihr sie meinetwegen in Schutt und Asche gelegt? Wie geht es dir jetzt?«
 »Mir selbst hat er nichts getan und auch die Schule steht noch, obwohl dein hibbeliger Freund hier und da für einigen Wirbel sorgt«, beruhigt er mich. »Was mein Befinden betrifft, kann ich dir versichern, dass zumindest die Laune trotz alledem gut bleibt. Unter anderem deswegen, weil Luke mir sozusagen die exklusivsten Logenplätze bei jeder Vorstellung sichert.«
»Logenplätze? Vorstellung? Ich verstehe gerade nur Bahnhof!«, gestehe ich.
Sergiu gluckst. »Wetten du kommst auf die Antwort von selbst, wenn ich dir eine Frage stelle?«
»Äh, vielleicht ...«
»Erinnerst du dich an seine Reaktion, als er davon ausging, wir zwei würden was miteinander haben?«
»Oh Mann!« Das Bild von meinem teils erzürnten, teils verzweifelten Freund kommt mir in den Sinn, woraufhin mir die Tränen in die Augen schießen. Keine Ahnung, warum das für alle amüsant zu sein scheint, mich stimmt das traurig, wenn Luke sich von seiner Eifersucht quälen lässt.
»Wie du es dir sicherlich denken kannst, begann er mit einer Szene. Ich entschied mich aber von vornherein die Wahrheit zu sagen und lediglich den Grund für unser Telefonat, wie versprochen, für mich zu behalten. Danach hat Luke eingesehen, dass ich mich zu keiner Zeit zwischen euch gestellt habe, und lud mich ein, am Abend vorbeizukommen. Dann gab es, wie bereits gesagt Pizza und pappsüße Cola ...«
»Danke!«, murmele ich.
»Das mache ich doch nicht für dich! Sollte Luke dir wirklich die Hölle heißmachen und dabei womöglich den Hintern versohlen, will ich gefälligst dabei sein!«
»Du Fiesling!«, bemerke ich staunend und höre ihn lachen. »Und du brauchst jetzt gar nicht so blöd zu grinsen, ja! Es wird in dem Fall nicht nur mein Hintern sein, der dabei unter die bereits von ihm erwähnte juckende Handfläche kommt.«
»Ich lieb dich auch, Prinzessin und würde es als eine Ehre ansehen, mit dir zusammen an dem Pranger zu stehen. Und außerdem bist du endlich auf andere Gedanken gekommen ...«
Jetzt, wo er es sagt ...
Trotzdem!
Ich beharre darauf, dass er der gemeinste beste Freund ist, den sich ein Mädchen nur wünschen kann.
»Ja, ich dich auch ...!«, schließe ich.
»Und Price?«
»Ja?«
»Halte mich auf dem Laufenden«, bittet er und klingt um ein ganzes Stück ernster. »Solltest du uns brauchen, kommen wir beide ...«
Super!
Jetzt rührt es mich zu Tränen ...
»Danke.«
»Doch nicht dafür. Das wäre schließlich etwas, was ich nur für dich machen würde!«
»Pass auf dich und meinen Wildfang auf«, schniefe ich, warte sein »Mach ich!« und »Bye!« ab, bevor ich das Handy vom Ohr nehme und die dünnen Rinnsale von meinen Wangen wische.
Welch interessante Sache die Freundschaft doch ist! Auf der einen Seite wird man von der einen Freundin beschuldigt, der schlechteste Mensch auf Erden zu sein, auf der anderen Seite von dem anderen bedingungslos unterstützt. Was aber beide Seiten gemeinsam haben, ist die Frage, ob man beides verdient hat!
***
»Scheiße! Bin ich aufgeregt!«, höre ich Mum hinter mir leise vor sich hin fluchen und komme sofort zum Stehen.
»Wenn du das so formulierst, glaube ich dir das sogar!«, gestehe ich. Lachend helfe ich ihr dabei die Reisetasche abzuhängen, in der ich rein vom Gewicht her mindestens ein Dutzend Backsteine vermute, und verkneife mir gerade noch ein Augenrollen, weil Mum den sterbenden Schwan nachahmt. »Was ist denn los?«
Ohne ihren Handrücken von der Schläfe zu nehmen, gestikuliert sie wild und plustert dabei die Wangen auf. Als ob mein ›Was ist denn los‹ die mitunter dümmste Frage auf Erden wäre.
»Dir ist schon klar, worauf wir uns da einlassen?«, fragt sie schließlich und lässt die ganze Luft auf einmal aus der Lunge entweichen.
»Jop, ist es!«
»Es wird kein zurück mehr geben, sobald wir eingestiegen sind!«, konkretisiert sie den Grund für ihre Panik.
Obwohl ich nicht will, finde ich es irgendwie niedlich und lächle sie gerade deswegen an. »Es gibt bereits jetzt kein zurück mehr!«, erkläre ich sanft, sobald feststeht, dass Lächeln allein mich nicht weiterbringt.
Um ihr etwas mehr Halt zu geben, ergreife ich ihre kühlen Fingerspitzen und versuche mich darin, diese zu wärmen.
»Sieh mal ... Der Umzugscontainer ist doch bereits unterwegs nach Deutschland. Was macht es also für einen Sinn, jetzt noch kalte Füße zu bekommen? Und außerdem ... willst du, dass unser Gepäck nur deswegen bei der nächsten Auktion in Frankfurt versteigert wird, weil wir es hier abgegeben, drüben aber nicht abgeholt haben?«
Iren verdreht die Augen, fächert sich Luft zu und nimmt kurzentschlossen auf der Wartebank platz. Mir fällt das leichte Zittern ihrer Hände auf und ich deute es als ein Zeichen dafür, dass sie sich weitaus schlechter fühlt, als es den Anschein macht.
Um auf Augenhöhe mit ihr zu sein, gehe ich in die Hocke und konzentriere mich auf das nächste Argument.
»Freust du dich denn gar nicht auf David und Deutschland?«, erkundige ich mich daraufhin leise.
»Das ist es nicht ...«, winkt sie ab. »Ich bin glücklicher denn je! Mir stellt sich aber unentwegt die Frage, ob es auch nach einem Jahr so sein wird. Oder zwei ... Was ist, wenn wir den Alltag nicht meistern und ich ...«
Mein Kopfschütteln stoppt ihren Redefluss. »Du weißt doch, was ich davon halte, nach dem ›was ist wenn‹ Prinzip zu leben?«
»Gar nichts?«, rät Mum.
»Eben! Weil allein das Jetzt zählt und nicht das mögliche Wenn von morgen ...«
Ihr, von der andauernden Müdigkeit ermatteter Blick, heftet sich an mein Gesicht, wo er scheinbar nach irgendeinem Anhaltspunkt dafür sucht, dass ich es nicht ernst meine.
»Hast du überhaupt keine Angst davor, was euch zwei erwartet?«
Ich? 
Angst?
Gute Frage!
Wenn ich alle Faktoren zusammennehme, die in den letzten Wochen aufeinander geknallt sind und mein halbes Weltbild grundlegend verändert haben, wäre Angst durchaus angemessen. Jedoch ...
»Nein, Mum!«, erläutere ich meine Gedanken, so wie sie kommen. »Wenn ich ganz ehrlich bin, freut es mich sogar, dass nun alles an seinen rechtmäßigen Platz gerückt ist. Ich habe keinerlei Bedenken mehr und bin felsenfest davon überzeugt, das Richtige zu tun.« Mir selbst fällt auf, dass das ein wenig zu mutig klingt, um aufrichtig zu sein, weswegen ich dem Gesagten ein kleines Geständnis anhänge. »Nur eins bereitet mir derzeit Bauchschmerzen ... ich war ganze zwei Wochen weg.«
»Pah!«, ruft sie postenwendend aus und wirft die Arme in die Höhe. »Zwei Wochen ... Ich habe David schon seit einem Monat nicht gesehen!«,
Ich schenke ihr ein verständnisvolles Lächeln und drücke ihre Hände ein weiteres Mal, bevor wir beide wieder auf die Beine kommen.
»Siehst du, schon hast du einen Grund mehr, um dich zu beeilen und anstelle Angst zu haben, voller freudiger Erwartung zu sein ...!«
»Du hast ja recht, aber ...«
»Kein ›aber‹, Frau Rosenberg! Wir steigen jetzt in dieses Flugzeug, fliegen zurück, schieben die letzten Riegel in ihre rechtmäßigen Ösen und werden bedingungslos glücklich. Capito?«
»Capito!«, wiederholt sie, grummelt aber trotzdem weiter. »Wir hätten doch den Billigflug buchen sollen, mit dem auch du letztes Mal geflogen bist! Dadurch hätten wir derzeit ein paar Stunden mehr!«
»Gemäß des Falls, wir hätten das gemacht, würde ich mich einerseits auf die Ansage eines höchstwahrscheinlich sehr humorvollen Flugkapitäns freuen, andererseits graust es mir bei dem Gedanken, so lange neben dir im Flugzeug zu sitzen. Wer weiß, ob ich frei von der Ansteckungsgefahr bin, wenn deine Verunsicherung übertragbar ist ...«
Dies winkt sie einfach ab.
»So schlimm bin ich doch gar nicht!«
»Nein! Überhaupt nicht!«, ironisiere ich. »Nur, dass du bald an meinen Nägeln kauen wirst, weil deine seit Tagen ab sind!«
»Die brauchst du in Frankfurt sowieso nicht ...«, kommentiert sie und bedenkt meine Finger tatsächlich mit einem sehnsüchtigen Blick.
Hilfe!
Schnell verstecken!
»Bei einer E-Gitarre darf man durchaus ein wenig ›Nagel‹ haben.«
»Das meine ich doch gar nicht. Sondern den Umzug! Nach dem Tapezieren ist selbst die beste Maniküre hinüber«, klärt sie mich über ihre Gedanken auf, unterdessen wir die Passkontrolle passieren.
Die absurde Idee, sie würde im Bezug auf diesen Unsinn auf mich zählen, lässt mich auf der Stelle Wurzeln schlagen.
»Äh ... Mum? Dir ist doch klar, dass ich bei deiner ›Ich-mache-alles-selbst-Aktion‹ auf keinen Fall mitmische?«
»Warum nicht?«, erkundigt sie sich zum Schein beiläufig und schubst mich von hinten an. »Es tut deiner kreativen Ader bestimmt gut, wenn du dich ein wenig körperlich betätigst!«
»Das werde ich auch, allerdings nicht bei dir in der Wohnung.«
Aufgrund des Schmollens, das sich momentan in ihr Gesicht stiehlt, sehe ich mich gezwungen, ihr einen Grund für meine Haltung zu benennen. Dabei fällt mir aber nichts Besseres ein, außer der offensichtlichen Erklärung, dass ich ihre übertriebene Emanzipation weder unterstützen kann noch begünstigen werde.
Gerade als ich die richtigen Worte gefunden und sie in mundgerechten Häppchensätzen verpackt habe, steigen wir in das Flugzeug ein und hier angekommen, verschwinden sämtliche Überlegungen im Nirgendwo. Es scheint, als hätte meine Aufregung hier auf mich gewartet, nur um mich anschließend in ein ebenfalls zitterndes und hibbeliges Gefühlswrack zu verwandeln.
Zu meinem Glück vergeht die Stunde dennoch wortwörtlich wie im Flug und ich schwöre mir selbst, in Zukunft - sofern ich noch einmal irgendwohin fliege - trotz des Aufpreises nur direkte Verbindungen zu buchen.
Frankfurt heißt uns mit einem strahlend blauen Himmel und richtig angenehmen Temperaturen willkommen. Und auch wenn es mir selbst merkwürdig vorkommt, fühle ich ein gewisses Heimkommen. Was, wenn man es ganz genau nimmt, ab dem heutigen Tag auch vollkommen zutreffend ist.
Wahnsinn!
Ich ... Price Rosenberg ... bin von nun an eine Frankfurterin!?
Jop!
So ist es!
Du bist von nun an eine waschechte Fran City Rockabella, die an der HfMDK studiert, eine kleine Band hat und mit ihrem Freund zusammenzieht!, höre ich eine mögliche Antwort, die mir Luke mit ziemlicher Sicherheit darauf gegeben hätte.
Gut bei dem letzten Punkt - also dem Zusammenziehen - muss man dazu sagen, dass wir noch nichts Bestimmtes ausgemacht haben. Überhaupt fehlte uns irgendwie immerzu die Zeit, um unsere Zukunftspläne abzugleichen. Es steht allerdings außer Frage, dass auch eine Wohngemeinschaft mit diesem Kerl einem Abenteuer gleichen wird ...
Witzig fand ich übrigens, dass weder Mum noch David Einwände dagegen erheben wollten. Als wir am Morgen nach meinem Geburtstag zusammen mit Tee, Kaffee und Waffeln eben diese Neuigkeiten auftischten, kommentierten sie es mit einem Achselzucken.
Im Laufe der nachfolgenden Woche wuchsen wir alle zu wahren Meistern dieser Geste heran. Ich in dem Moment, als Mum verkündet hat, dass sie ihr ›Schweizer-Kapitel‹ endgültig abschließen will. Sie selbst, als ich ihr sagte, dass ich das zweite Reiseticket - mein Geburtstagsgeschenk von ihnen bestand schließlich aus zweien - Luke schenken will. Und Davids elanlose Ausführung eines Schulterzuckens zeigte das perfekte Beispiel für männliche Ergebenheit auf, wohingegen Luke sich seinerseits eben das abringen musste.
Ja! Es ist wahrlich nicht einfach, mit zwei Divas zusammen zu sein!
Schon gar nicht, wenn man(n) an das Junggesellendasein und die Frau an ein Leben im Pyjamaparty-Stil gewohnt ist.
»Bist du dir sicher, dass sie uns abholen?«, fragt Mum und reißt mich dadurch aus meinen teils amüsanten, teils verwirrenden Gedanken.
»Ja«, beteuere ich, erinnere mich jedoch gleichzeitig daran, dass meine Gewissheit meistens bestraft wird, und versuche den Schaden möglichst einzugrenzen. »Beziehungsweise will ich es ihnen geraten haben! Diesmal erwarte ich schließlich einen ansprechenden Empfang!«





Dass David mir eines Tages dermaßen auf den Senkel gehen wird, hätte ich früher nicht für möglich gehalten.
Zugegebenermaßen suche ich aber mittlerweile nach irgendeinem Gegenstand, den ich ihm in den Mund stecken könnte.
Das Einzige, was mir ins Auge springt, ist mein Handy, dies eignet sich allerdings nicht wirklich für einen derart radikalen Einsatz ...
»Scheiße, Luke!«, schimpft David derweil, verstärkt seine Worte, indem er mit der flachen Hand auf die Armatur haut und sich vorlehnt. Fast so, als ob er dadurch schneller vorankommen würde! »Dass wir ausgerechnet jetzt in einen Stau geraten sind, ist echt Kacke!«
»Ja, das ist es, aber ich bitte dennoch darum, keine Panik auf der Audianik zu verbreiten. Sie müssen sowieso zuerst auf ihr Gepäck warten ...«
»Und was wenn nicht?«, wendet er noch nervöser ein.
»Dann schreib ihnen doch, dass wir bereits nach einem Parkplatz suchen«, schlage ich vor.
David schüttelt zunächst den Kopf, klopft aber bereits einen Gedankengang später seine Taschen ab. Ich bin schneller, habe mein iPhone sofort in der Hand und reiche es ihm.
»Schreiben oder anrufen?«, fragt er.
»Anrufen!«, sagen wir unisono, schon wählt er Irens Nummer, die er dem Anschein nach auswendig kennt.
In der Zwischenzeit gebe ich die Suche nach einem freien Plätzchen auf und ziehe das Risiko eines Strafzettels dieser sinnlosen Zeitverschwendung vor. Ein ›15-Minuten-Parkplatz‹ tut es schließlich auch.
»Sie geht nicht ran!«, verkündet mein hibbeliger Beifahrer wenige Sekunden darauf. »Warum geht sie nicht ran, verdammt?«
»Weil sie ihr Handy vielleicht auf lautlos gestellt hat?«, schlage ich eine mögliche Erklärung vor, ziehe den Schlüssel ab und versuche es bei Price, unterdessen ich zum Parkautomaten stürme.
Mit demselben Erfolg.
Okay! Das ist nun wirklich ein wenig untypisch!
»Bist du dir sicher, dass sie um zwanzig nach drei gelandet sind?«, erkundige ich mich, sobald ich wieder beim Auto ankomme, und lege derweil den erstandenen Zettel hinter die Windschutzscheibe.
David macht meine schlimmsten Befürchtungen wahr, indem er den Kopf schüttelt. »Sicher bin ich nicht, aber Iren hat es eben so gesagt ...«
»Na dann bleibt uns nur noch die Hoffnung und unsere Beine ... Deswegen renn!«
***
So eine große Ansammlung von Leuten sieht man wirklich nicht alle Tage! Zwar gehören Spaziergänge an Flughäfen nicht unbedingt in die Kategorie ›meine liebste Freizeitbeschäftigung‹, dennoch kommt mir das Terminal heute ungewohnt belebt vor. Wobei von Price und Iren weiterhin jede Spur fehlt.
Mit zunehmender Besorgnis und schwindendem Optimismus, dass unsere Suche von Erfolg gekrönt wird, steige ich auf einen Stuhl, um mir einen besseren Überblick über das vorherrschende Menschenchaos zu verschaffen.
Erneut vergeblich.
Abgesehen von einem bösen Blick seitens eines Flughafenmitarbeiters, bringt mir diese Aktion rein gar nichts. Ich wäre allerdings ein anderer, ließe ich mich dadurch einschüchtern. Ganz im Gegenteil besitze ich sogar genug Dreistheit, um den Typen unmittelbar nach dem Absteigen anzusteuern und darum zu bitten, für mich nachzusehen, ob die vor zehn Minuten angekommenen Fluggäste aus der Schweiz ihr Gepäck bereits zurückbekommen haben, oder nicht.
Nun, nachdem er meiner Bitte - sicher nicht ohne vorher mit den Zähnen zu knirschen - nachgekommen ist, bin ich noch ratloser, als ohnehin schon, weil ich nicht nur von ihm, sondern auch von ein paar Reisegästen erfahre, dass sie die letzten Wartenden waren.
»Was machen wir nun?«, erkundigt sich David.
»Keine Ahnung!«, gestehe ich und bemerke, dass es sich verzagt anhört.
»Wir finden sie schon«, prophezeit er plötzlich, legt seine Hand auf meiner Schulter ab und gibt mir dadurch die beinahe abhandengekommene Zuversicht wieder.
Zu sehr war ich vorhin in dem Gefühl versunken, dass diese Suche einem Déjà-vu der schrecklichen Nacht gleicht, in der ich die Hölle durchlebte, weil Price verschwunden war.
Man bin ich damals vielleicht auf die Tube gestiegen!
An meine Angst, sie nicht mehr wiederzufinden, oder erst dann, wenn ihr etwas Schlimmes zugestoßen ist, will ich gar nicht erst anfangen zu denken. Überhaupt wäre es derzeit kontraproduktiv, in den Irrwegen meiner Gedanken zu versinken ...
Ich wende mich an David, der ähnlich wie ich ratlos die Menge anstarrt und dabei seine Hände im Nacken verschränkt hält.
»Schau bitte bei den Shuttlebussen oben nach, ich nehme mir die Taxis hier unten vor.«
Er löst seinen Griff, nickt und krempelt die Ärmel des Longsleeves hoch, schon kommen wir beide in Bewegung und rennen in die entgegengesetzten Richtungen. Ich bahne mir einen Weg nach draußen, atme hier tief durch und widme mich sogleich der Suche nach unseren zwei Frauen. Und es gibt wirklich viele, die im Paar da stehen und nach einem freien Taxi Ausschau halten, nur sind es leider immer die falschen!
Was mir letzten Endes bleibt, ist die Hoffnung, dass David erfolgreicher war und die Rückkehr zu meinem Auto. Das teile ich ihm auch sofort in einer SMS mit, drücke auf Senden und richte ein stummes Gebet gen Himmel.
Am Auto angekommen, staune ich nicht schlecht, als ich das kleine, auf meiner Motorhaube sitzende Persönchen entdecke. Ihren Kopf hält sie gesenkt, einen quietschgelben Kofferkuli vor ihren Beinen abgestellt und massiert sich gerade den offensichtlich verspannten Nacken. 
Dies ist er auch, der Moment, in dem sämtliche Anspannung von mir abfällt und das richtige Déjà-vu beginnt. Ich fühle mich in Gedanken an den einen Abend zurückversetzt, an dem ich einer der Wartenden war und jedes Für und Wider abwog. Ich hatte keinen blassen Schimmer, ob ich meiner lieben Chatpartnerin lächelnd entgegentreten und auf der Stelle sagen soll, dass ich Sky bin, oder ob es fairer wäre, sie ihre ›Wahl‹ treffen zu lassen.
Der Plan war weder spruchreif noch leicht in seiner Umsetzung, weil mir keiner so recht einen Rat geben konnte.
David meinte damals, dass die erste Möglichkeit die bessere wäre. Cry, der zwar nicht in alle Einzelheiten eingeweiht war, dafür aber einen ausgesprochen guten Draht zu Frauen hat, verriet mir, dass er die Zweite spannender finden würde. Ich selbst ahnte aber schon da, dass unser erstes Zusammentreffen keineswegs ›normal‹ ablaufen wird.
So kam es auch!
Caprice, ihre ganz eigene Anmut in jeder Bewegung und nicht zuletzt die nahezu surreale Seriosität ihrer Augen, die im absoluten Gegensatz zu den kindlich naiven Gesichtszügen standen, haben mich schier überwältigt und sprachlos zurückgelassen.
Plötzlich waren sämtliche, während unserer zuweilen nächtelangen Gespräche aufgekommenen Gefühle einfach da und stifteten einen Kampf zwischen Herz und Verstand an. Ein Teil von mir schrie danach, ihr sofort zu sagen: »Lass mal sehen, ob es sich im realen Leben besser knuddeln lässt!« und sie daraufhin in meine Arme zu ziehen. Ein anderer, weniger euphorischer Teil von mir, erinnerte sich aber an die Folgen des letzten und einzigen Males, als ich sämtlichen Emotionen - und seien sie noch so banal - freien Lauf ließ.
Schlussendlich nahm Price mir die Entscheidung ab, indem sie einen unmissverständlichen ›Wer zum Teufel bist du?‹ - Blick aufgesetzt hat.
In eben diesem Augenblick schwor ich mir, sie auf keinen Fall anzulügen, aber in Zukunft dennoch nur die halbe Wahrheit zu sagen. Tja, und schon begann ein Abenteuer, dessen Ausgang glücklicherweise nicht allzu tragisch war.
Heute weiß sie ganz genau, wer ich bin und ich weiß, dass sie bei Weitem nicht das kleine Mädchen ist, für welches ich sie anfangs hielt ... 
Ihre Ablenkung mache ich mir zu nutzen, trete näher und spüre erneut das starke Bedürfnis, sie an mich zu ziehen und bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Zwischen dem Wunsch und seiner Umsetzung liegt allerdings so eine hohe Hemmschwelle, dass ich sie, allem Erlebten zum Trotz, partout nicht überschreiten kann. Vor allem deswegen nicht, weil die letzten zwei Wochen eine Kluft in der Mitte von unserer Innigkeit gerissen haben.
Price erhebt ihren meerblauen Blick und beißt sich sogleich auf die Lippe. Unzählige Gefühlsregungen huschen über ihr elbenzartes Antlitz und verharren bei Freude. Aufrichtiger, ehrlicher und aufgeschlossener Entzückung.
Jene Gemütsbewegung wird auch zum Nährboden für ihre Überschwänglichkeit, mit der sie mir um den Hals fällt und mehrere Küsse auf meine Wangen aufdrückt.
Ich selbst umarme sie, wage es allerdings nicht, einen Blick über das Gemäuer meiner Zurückhaltung zu werfen.
Jenseits dieser Mauern gestatte ich meiner aufgestauten Sehnsucht in einem zärtlichen Kussregen über Price niederzugehen, erkläre ihr, dass ich sie wie ein Wahnsinniger vermisst habe und mich am liebsten nie wieder von ihr lösen würde. Diesseits von ihnen, halte ich sie jedoch einfach nur fest und frage sie im Flüsterton, ob sie schon lange wartet.
Und warum, das Ganze?
Na, weil ich ein Feigling bin!
Die Angst, dass ich zu rührselig rüber komme oder durch mein Handeln bei ihr die Vermutung auslöse, dass meine Gefühle pappsüßer Zuckerwatte gleichen, ist schlicht und ergreifend zu groß.
Demnach sollte ich mich wohl glücklich schätzen, dass Price dieses roboterartige Verhalten nicht im mindesten irritiert. Ihr Mut reicht wiedermal vollkommen aus, um unsere Herzen im Einklang des Augenblicks schlagen zu lassen ...
***
»Willkommen zuhause!«, hauche ich Price jene Worte ins Ohr, die sie auch über unseren Köpfen lesen kann, und schmiege meine Lippen für den Bruchteil einer viel zu kurzen Sekunde an die Wärme ihrer weichen Haut. Sie schüttelt benommen den Kopf, streckt sich nach oben und berührt die weiß-rote Papiergirlande.
»Oh man! Die ist ja echt ...!?«, ruft sie aus.
»Äh ... ja!?«
Sie schaut über ihre Schulter, lässt ihren Blick kurz entlang meines Gesichtes gleiten und teilt mir daraufhin ihre amüsanten Gedanken mit, indem sie dreist behauptet, dass ich wahnsinnig bin.
»Nope!«, sage ich und stelle die Taschen neben dem Flurschrank ab. »Obwohl ... doch! Bin ich sogar. Wahnsinnig froh, dass ihr wieder da seid.«
»Und glaub mir, mit diesem Wahnsinn steht er nicht alleine da ...!«, hängt Sergiu an und tritt nun ebenfalls in den Flur.
Price dreht sich zu mir um, holt hier die Bestätigung dafür ein, dass ihr prompt erhobener Zeigefinger tatsächlich auf einen real vorhandenen Sergiu deutet, und wirft sich diesem daraufhin um den Hals.
Allerdings mit dem Unterschied, dass es bei ihrer Umarmung an fast nichts fehlt, außer an der bei uns präsenten Zurückhaltung. Man sieht den Zweien regelrecht an, dass ihre Herzen in eben diesem Augenblick mehrere Takte höher schlagen ...
»Du hast auf mich gewartet?«, fragt Price voller Unglauben und streicht Sergiu eine Strähne aus der Stirn.
Ähnlich zärtlich, wie sie es bei mir machen würde, aber mit weitaus mehr Mut. Dies hat etwas gewohnt Vertrautes an sich und weckt unweigerlich meine ohnehin nicht gerade hinter dem Berg steckende Eifersucht.
Völlig unbegründet, wie ich hoffe!
Hoffe, wohlgemerkt, nicht weiß ...
Schlussendlich gibt es mehr Liebesgeschichten, als nötig, in denen darüber berichtet wird, wie ein Mann die Orientierung zurückwechselte, nur weil er ›die Richtige‹ getroffen hat!
»Ich wurde eurem Gepäck zuliebe dazu verdonnert, hier zu warten«, erklärt Sergiu. »Deswegen bin ich da geblieben und ...« Price unterbricht seinen Redefluss, indem sie die Nase hebt und schnuppert.
Das schaut echt süß aus und erinnert mich stark an Barbara Eden aus der bezaubernden Jeannie - ein Film, der gleichzeitig eine Kindheitserinnerung darstellt - nur dass es meine zauberhafte Freundin ist!
»Was riecht denn so lecker?«, will sie nun wissen.
»Ahh!«, schreit Sergiu, löst ihre Hände von seiner Mitte und stürmt in Richtung Küche. »Das ist echt typisch! Wieso musstet ihr auch ausgerechnet in der Zeit kommen, wann ich am meisten aufpassen muss ...?«
»Aufpassen? Auf was?«, will Price wissen, streift sich die Schuhe ab und eilt ihm sofort hinterher.
Ich für meinen Teil befehle mir, zunächst ins Bad zu gehen und ihnen dadurch ein wenig Privatsphäre zu gewähren.
Erst nachdem meine Hände gründlich gewaschen sind - der übermäßigen Eile wegen ganze zwei Mal - folge ich dem schönen Klang von Price Lachen bis hin zur Türschwelle vom Wohnzimmer zur Küche. Hier angekommen lege ich mir erneut den Zwang auf, stehenzubleiben.
Es ist ein unnachahmlich schönes Bild, wie Price mit baumelnden Füßen und einem offenherzigen Lächeln auf der Arbeitsplatte sitzt und Sergiu beim Anrichten des Essens beobachtet. Und es bringt mich tatsächlich auf den Gedanken, dass sie da einfach hingehört! 
Dem folgt die nicht erst neu erworbene Erkenntnis, dass dieses Mädchen wie eigens dazu geschaffen ist, um mein geordnetes Leben gehörig durcheinanderzubringen.
Ebenso, wie sie die Einzige ist, deren melodisches Lachen sämtliche Barrieren niederreißt und beweist, dass Glück nicht nur eine Erfindung von Optimisten ist, sondern auch den Realisten zuteil wird, sofern sie den Mut aufbringen, um den Pfaden ihres Herzens zu folgen.
»Stell dir vor! Der da kann kochen!«, erklärt Price, deutet dabei auf Sergiu, springt runter und schlingt ihre Arme ebenso selbstverständlich um meine Mitte, wie ich die meinen daraufhin um sie.
»Stell dir vor! Das habe ich bereits gewusst«, gestehe ich und lächele sowohl ihr wie auch meiner eigenen Erleichterung zu.
Wenn ich mir vorhin noch den Kopf darüber zerbrochen habe, ob sich etwas an ihr verändert hat, sind diese Überlegungen jetzt Geschichte. 
»Dann war das wohl auch der Beweggrund dafür, anstelle meines Freundes David mitzubringen?«, hakt sie nach und streicht mir unsichtbare Fusseln von der Brust.
Diese eher unbewusste Geste genieße ich immer wieder, gebe allerdings aus unterschiedlichen Gründen meistens vor, es nicht zu bemerken.
Meine Lippen suchen rein intuitiv nach dem Kontakt zu ihrer Haut und berühren die Stirn unmittelbar, bevor ich in mein gewohntes Muster verfallen und irgendeinen dummen Spruch loslassen kann. Und das fühlt sich so gut an, dass ich im Endeffekt gänzlich darauf verzichte, eine verbale Antwort zu geben.
»Kommen die anderen zwei auch?«, fragt Sergiu.
Oh!
Welch unglückliche Fragestellung!
Bei der kann ich doch nicht wiederstehen ...!?
»Jaha!«, nicke ich. »Die kommen ganz sicher, aber definitiv nicht hier oder zu uns!«
»Ein bisschen versaut, wie ich sehe?«, schimpft Price und knufft mich für so viel Freimut unsanft in die Seite.
»Ja, sorry ...«, grunze ich. »Aber du musst doch zugeben, dass die Frage wie dazu gemacht war ...!«
»Zudem hat er hundertprozentig recht«, stimmt mir Sergiu zu.
Price bedenkt uns beide mit dem für sie typischen ›Leck mich doch - Blick‹, bevor sie ergeben den Kopf schüttelt. »Können wir bitte das Sexleben meiner Mutter vom Tisch kehren und stattdessen mit dem Essen beginnen?«
Ich mache eine entsprechende Handbewegung, fege dabei glücklicherweise nur Luft vom Tisch und verneige mich vor Price, die - wie es auch nicht hätte anders sein können - die Augen verdreht und auf dem angebotenen Stuhl Platz nimmt.
Den schiebe ich dann samt Price wieder heran.
»Was für ein Gentleman!«, kommentiert Sergiu. »Kann ich bei Ihnen dasselbe bestellen, werter Herr?«
»Na, aber sicher doch Schnucki!«, entgegne ich näselnd. »Solange du nicht darauf bestehst, dass ich das mit einem Handkuss mache!«
»Nein, nein!« Er schüttelt den Kopf. »Ich will exakt dasselbe wie Price!«
Will er?
Bekommt er!
Gedacht, getan und schon kommt auch mein müder Hintern in den Genuss des Stuhls, demnach ich endlich ein köstlich duftendes Putenschnitzel auf meinen Teller laden darf.
Zusammen mit dem saftigen Leckerbissen und dem phantastischen Kartoffelpüree bekommen wir die Neuigkeiten der letzten zwei Wochen serviert. Wobei das meiste des Erzählten eher für Price Ohren gedacht war, da es sich im überwiegenden Teil um ihre Band drehte.
Unmittelbar danach brechen wir in den Keller unseres Hauses auf, damit Price und Sergiu sich ein Bild von dem Raum machen können, den ich ihnen zu Probezwecken angeboten habe.
Hier nimmt Price Begeisterung kein Ende und meine setzt in demselben Moment ein, als sie die Akustik des Raumes mit Hilfe eines Liedes überprüft.
Mir stellt sich augenblicklich die Frage, warum ich sie niemals vorher singen gehört habe!?
Meine Freundin ist eine geborene Leadsängerin, hat eine kräftige, aber dennoch sehr sanfte Stimme, die mit ihrer Rundheit viele Zuhörer dazu verleiten könnte, die Augen zu schließen und jeden Ton zu genießen. 
Nun wird mir auch klar, warum Rene und Kati sie so sehr mögen! Price hat eben alles, was ein Star braucht. Zeitgleich verstehe ich auch, weshalb ich dem Traum meiner eindeutig besseren Hälfte von nun an erst recht mit gemischten Gefühlen gegenüberstehen werde ...
Es bedarf einer Prise Glück und einem Schuss guter Beziehungen, bis der Cocktail ›Caprice‹ abgeschmeckt und bereit ist, auf den größten Bühnen der Welt für eine Geschmacksexplosion zu sorgen. Dies bedeutet allerdings, dass sie bereits jetzt auf halbem Weg zur Spitze eines strahlend schönen Himmels ist, eines Himmels, zu dem mir jedoch der Zutritt verwehrt bleibt.
»Sie ist der blanke Wahnsinn, oder?«, bemerkt Sergiu leise und lehnt sich neben mich an die Wand. 
»Ist sie, ja«, gebe ich kaum hörbar von mir.
»Wirst du denn klarkommen, wenn das auch die anderen erfahren?«
»Du wirst lachen, aber genau darüber denke ich gerade nach ...«, gestehe ich und entlocke ihm dadurch zwar kein Lachen, aber zumindest ein Schmunzeln.
»Das dachte ich mir schon ...«, räumt auch Sergiu ein, wofür ich ihn zunächst mit einem eindringlichen Blick bedenke.
»Ich vergaß, dass du ein aufmerksamer Beobachter und noch besserer Psychologe bist!«
Sergiu verschränkt die Arme vor der Brust und bedenkt unseren aufgeregten Schatz mit einem liebevollen Blick.
»Das hat nichts damit zu tun, ob ich mir anhand des Gesichtsausdrucks eine Meinung zu dem seelischen Zustand eines Menschen bilden kann, oder nicht! Unabhängig davon fällt es mir nämlich am leichtesten, deine und ihre Stimmung zu erraten, wenn ihr zwei zusammen seid«, räumt er ein. »Frag mich jetzt aber nicht, woran das liegt, ich wüsste sowieso keine Antwort darauf. Nur, dass es David ebenso mit euch ergeht.«
»Hat er das so gesagt?«
Er nickt. »Wir haben vor kurzem eine freie Minute gehabt und diese dazu genutzt, um über das ganze, zum Glück gut ausgegangene Schlamassel zu sprechen.«
»Ich weiß, dass das alles meine Sch...«
»Nein!«, unterbricht er mich. »Es gibt in diesem Fall überhaupt keine Schuldigen und auch keine Opfer. Wäre es zwischen dir und Price anders gelaufen, hätte auch David niemals die Gelegenheit bekommen, sich in diese Sache mit einzumischen und deswegen nochmaligen Kontakt zu Iren aufzunehmen.«
»Das ist eine interessante Sichtweise!«, gestehe ich.
»Es ist sogar die einzig Richtige, die du im Hinterkopf behalten solltest«, gibt Sergiu bestimmend zu bedenken und stößt sich plötzlich von der Wand ab.
Erst nachdem ich ihm mit dem Blick folge, bemerke ich, dass Price gerade dabei ist, einen umgedreht aufgetürmten Sessel vom Sofa zu heben.
Ich eile hinterher und schiebe sie zur Seite, um an ihrer Stelle Sergiu zur Hand zu gehen.
»Meinst du, wir finden irgendwelche gebrauchten Möbelstücke, gegen die wir diesen alten Krimskrams eintauschen können?«, erkundigt sich Price bei mir. »Und wir brauchen auf jeden Fall irgendwas für den Boden. So ist der Klang hier vorzüglich und der Raum auch groß genug, allerdings ist der Hall zu stark ...«
»Wir finden bestimmt was. Und selbst wenn nicht, denke ich, dass ein Anruf bei meiner Pflegemutter genügt, um den Raum mit allem auszustatten, was wir brauchen.«
Price hält sofort inne und bedenkt mich mit einem skeptischen Blick. »Bei deiner Mum?«
Obwohl ich sie - selbst in Gedanken - äußerst selten so bezeichne, nicke ich einfach. »Ja.«
»Sie ist die Beste, wenn es um Einrichtungsfragen geht«, erklärt Sergiu.
»Sag bloß, dass sogar du Lukes Mum kennst!?«
»Hey, wir waren schon einmal die besten Freunde ...«, antworte ich an seiner Stelle.
Ein zufriedenes Lächeln vertreibt die eben noch da gewesene Niedergeschlagenheit aus Price Gesicht. Schon kommt sie auf uns zu und deutet mit dem Zeigefinger abwechselnd auf mich und dann auf Sergiu.
»... schon einmal?« Wir nicken zeitgleich. »Dann seid ihr das wieder?«
»Unkraut vergeht nicht und wir zwei waren eindeutig schlecht genug im Doppel, um erneut gemeinsam das Tanzbein zu schwingen!«, sagt Sergiu.
»Toll!« Sie klatscht in die Hände. »Schön auch, dass ihr auf grundverschiedene Sachen steht ...«, überlegt sie. »Die Gefahr, dass ihr eure Freundschaft eines Mädchens wegen an den Haken hängt, ist demnach verschwindend gering!«
»Verschrei es nicht! Sonst will Luke noch dazwischengehen!«, lacht Sergiu und zieht Price an sich.
»Hey!«, rufe ich aus. »Meine Freundin!«
»Meine Beste, deine Liebste!«
»Hört auf ihr zwei«, verlangt Price. »Du sagst es ganz richtig: Du bist der Beste ...« Sie gibt Sergiu einen Wangenkuss. »... und du der ...«
»... Liebste ... ?«, beende ich für sie den Satz und erschaffe dadurch einen solch spannungsgeladenen Moment, dass die Luft nahezu knistert.
Ihr darauffolgendes Nicken und Erröten ist zu viel für den Spannungsbogen, weshalb eine kleine Gefühlsexplosion durch meinen Körper jagt.
Obwohl es ein nur staubiger Keller ist, in dem wir gerade beieinanderstehen und trotz der Gesellschaft, meine ich, alles zur Nebensächlichkeit erklären zu können, würde Price sich ähnlich mutig auf mich zubewegen, wie sie es gerade eben bei Sergiu gemacht hat. Sie bezeichnet mir aber stattdessen ganz sachte einen Halbkreis mit ihrem Daumen über der Brust. Und auch wenn ich das niemals für möglich gehalten hätte, spüre ich, dass es in derselben Sekunde innehält, als der Kontakt zwischen uns unterbrochen wird.
Ihre Unschuld und diese Ehrlichkeit in jedem Zug und Geste sind einfach entwaffnend für mich! Dies sind zudem die Eigenschaften, die ich ihr am liebsten für immer bewahrt hätte, welche ich aber spätestens dann verloren glaube, wenn sie den letzten Schritt in Richtung ›erwachsen sein‹ macht.
Wie blöd nur, dass ich eben diesen Augenblick unausweichlich näher kommen sehe ...





Wie ich doch dieses Mädchen und ihre Art, alle in ihren Bann zu ziehen, liebe! Wie ein kleiner Wirbelsturm platzte sie einst in mein Leben und hat alles durcheinandergebracht, was sie nur verwirren konnte.
Aber diese Überlegung ist unter Umständen sogar falsch, weil sie eigentlich alles an seinen rechtmäßigen Platz zurückgeschoben hat ...?
Wie auch immer es sein mag, ich danke meinem Schicksal dafür, dass es gnädig genug war, um diesen tollen Menschen in mein Leben zu lotsen.
Price ist eine aufgeweckte Kleine, die zuweilen vor Lebensmut und Kreativität zu platzen scheint und alles und jeden in ihren Bann zieht, sobald jemand in den Wirkungsgrad ihrer alles einnehmenden Aura gerät. Zudem ist ihre positive Einstellung beispiellos und ebenso ansteckend.
Wenn es jemanden gibt, der Raues in etwas Glattes verwandeln kann, dann sie. Dabei ist ein komplexes Musikstück bei Weitem nicht das Einzige, woran sie feilen kann. Auch Lukes allesamt durch die unsanften Hiebe des Lebens zugefügten Kerben und hierdurch entstandenen Kanten geraten immer wieder an das wandernde Schmirgelpapier für verklemmte Typen.
Welch glanzvoller Schatz im Zuge dessen zum Vorschein kommt, lässt selbst mich staunen. Denn auch wenn ich einst glaubte, Luke Dumas edelste Seite bereits zu kennen, werde ich nun eines Besseren belehrt.
Überhaupt ist es erstaunlich dabei zuzusehen, wie die Grenzen von zwei absolut gegensätzlichen Charakteren ineinanderfließen, sobald die Liebe ihre Finger im Spiel hat.
Price ist ja eher ein Küken, das wohlbehütet aufwuchs und deswegen bis zu dem Zeitpunkt vor zwei Wochen eine leicht naive Sichtweise auf das Leben hatte. Luke hingegen durchlebte viele dramatische Begebenheiten, wuchs an dem einen, zerbrach an dem anderen und formte dadurch sein eigenes Ich. Derzeit hat er eine unglaublich starke und vielschichtige Persönlichkeit, bei der die Hilfsbereitschaft zu einem großen Teil seiner selbst dazugehört.
Erlebt man sie also zusammen, versteht man, was für ein unnachahmliches Paar sie abgeben.
Nichts ist im Übermaß da, sobald Luke sie an den Händen nimmt und Price ihren Blick in dieselbe Richtung, der seine Aufmerksamkeit gehört, richtet. Da gibt es weder die Domination durch Härte noch die durch Sanftheit, weil das sonnige Gemüt der Einen dafür sorgt, dass der Schwermut des Anderen in einem warmen Ton erstrahlt, dahingegen die Seriosität des Einen die Unerfahrenheit seiner Gegenseite in etwas Kostbares verwandelt.
Nun, nachdem ich außer Price umfassender Sichtweise auch noch Lukes Stellungnahme dargereicht bekam, finde ich seine anfängliche Haltung ihr gegenüber berechtigt.
Er meinte, sie vor sich selbst und seinen Problemen beschützen zu müssen, was angesichts des ersten Eindrucks, den man sich unweigerlich bei ihrem Anblick zurechtlegt, tatsächlich angemessen scheint.
Doch wir mussten beide einsehen, dass der Schein trügt!
Und zwar gewaltig.
Price ist noch jung und in vielerlei Hinsicht unbeholfen, doch ihr Herz trägt sie an der richtigen Stelle, zudem ist sie jederzeit bereit, die Verantwortung für ihr Tun zu übernehmen.
Gerade deswegen befürchte ich auch, dass mein Herz entzweibricht, wenn Price aufgrund der jüngsten Ereignisse einen Teil der Leichtigkeit ihres Charakters eingebüßt hat.
Ihr Benehmen spricht allerdings dafür, dass es zu spät ist, sich darum zu sorgen. Zudem war es nur eine Frage der Zeit, weil ein plötzliches Erwachen unabdingbar ist, sollte jemand auf ihrem eingeschlagenen Kurs bleiben.
Maria sage ich nur ...
Wenn ich mich an sie und ihre sensible Reaktion auf das Leben eines Stars erinnere, schüttelt es mich heute noch.
Darin vermute ich nebstdem den wichtigsten Grund für Lukes Sinneswandel.
Er hat offensichtlich irgendwann eingesehen, dass niemand von uns Einfluss darauf nehmen kann, wann und wie das passiert, weshalb er gerade noch rechtzeitig aufgehört hat, dem Unumgänglichen auszuweichen.
Außerdem würde ich meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er sich ein Leben ohne seine gefühlvolle Ergänzung mittlerweile überhaupt nicht mehr vorstellen kann.
Ja, ja!
Er ist abhängig von ihr und sollte Price ihn irgendwann des Ruhms wegen verlassen oder sich auch nur einen Fehltritt mit einem anderen Typen erlauben - und sei es nur ein Kuss - vermute ich hierin seinen endgültigen Untergang ...
Nach Marias Verschwinden dauerte es sage und schreibe vier Jahre, bis Luke sich einigermaßen aufgerappelt hat. Und bei der war es meines Erachtens lediglich der Sex, der ihn reizte. Price hingegen hat er in sein Herz geschlossen, auch wenn er das noch nicht zugeben kann.
Um genau zu sein, bin ich davon überzeugt, dass er sie mit ihrer vollkommenen oder unvollkommenen Gesamtheit wirklich liebt. Diese Gefühle sehe ich ihm zumindest an, sobald er sich unbeobachtet fühlt und an ihrer Seite merklich entspannter wird.
Am meisten aber dann, wenn sie ihre Arme um meinen Hals legt, und Luke sich im Gegenteil in eine Salzsäule verwandelt.
Wie er es letzten Endes schafft, seine Eifersucht im Zaum zu halten, ist und bleibt für mich ein Rätsel.
Apropos Rätsel!
Wieso reagiere ich selbst dermaßen sensibel auf alles, was Price macht?
Sie braucht nur zu lächeln, schon bin ich glücklich, und wenn sie mich lobt, wachse ich immerhin auf gefühlte zwei Meter!
 Bevor sie kam, stand für mich außer Frage, dass mein Interesse dem männlichen Geschlecht gilt. Nicht deswegen, weil es mir an Erfahrungen mit Frauen mangelt, ich hatte nämlich auch mal eine feste Freundin, die ich jeden Freitag zu einem Date abholen, deren Hand ich halten und an deren BH-Verschluss ich kläglich versagen durfte. Die Trennung von ihr brachte mich aber auf den Gedanken, dass diese ganze Beziehung nicht genug Tiefe hatte. Mädchen schienen nett zu sein, jedoch nicht mehr und nicht weniger.
Das war auch die Einsicht, die mich dazu brachte, meine Aufmerksamkeit dem eigenen Geschlechtsufer zu schenken.
Hier entdeckte ich in der Tat eine absolut andere Art der Liebe, die ich zwar selbst noch nicht im vollem Maß erfahren durfte - weil die Männerwelt eindeutig zurückhaltender ist - auf die ich mich allerdings von da an wirklich gefreut habe. 
 Nun bekomme ich jedoch das perfekte Beispiel dafür, dass ich auch mit einer Frau jene vorher ungeahnten Tiefen erreichen ›kann‹, sofern sie auf den üblichen Mädchenkram und Zickereien verzichtet.
Mittlerweile frage ich mich sogar, ob ich tatsächlich andersgepolt bin. Es ist ja nicht so, dass der weibliche Körper mich anekeln würde. Vor Price konnte ich mir einfach keinerlei Partnerschaften mit einer Frau vorstellen.
Merkwürdig! 
Genau genommen ist das auch, davon ganz abgesehen, keine Überlegung, in die ich mich an so einem schönen Abend vertiefen sollte. Gegenwärtig fungiere ich nämlich als eine Diode bei den zwei schüchternen Verliebten und glaube derzeit auf ganzer Linie zu versagen, weil die Spannung uns aus dem Keller bis ins Wohnzimmer gefolgt ist und nun den gesamten Raum ausfüllt!
Zeit, etwas zu sagen oder zu machen, was die von ihnen aufgebaute ungestüme Energie wieder in eine geordnete Bahn lenkt.
Mir fällt allerdings nur eine Banalität ein ...
»Was hat David eigentlich damit gemeint, als er vor eurem Aufbruch behauptete, dass wir uns bald alle in Renovierungsprofis verwandeln werden?« 
»Oh, wenn du wüsstest ...«, grummelt Price und schnappt erleichtert nach Luft.
»Deswegen frage ich ja.«
Price hebt die Hand und zeigt mir vier ihrer zierlichen Finger. Eine ihrer typischen Gestikulationen, die ich bereits in und auswendig kenne und ebenso liebe. 
»Vier Worte: Mum und ihr Emanzipationswunsch!«
»Sie wird nicht bei David wohnen?«, erkundigt sich nun auch Luke, der offenbar ähnlich ahnungslos ist.
»Doch! Aber sie wird dennoch eine weitere Wohnung unterhalten ...«, erklärt Price und zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Vielleicht ist das gar nicht so dumm, in ihrem Fall.«
»Ihr Rosenberg-Frauen seid so scheu ...«, kommentiert Luke.
»Sagt gerade der Richtige!«, lacht Price.
»Was denn?«
Sie kommt mit einem »Nichts, Schatzi!« auf die Beine, schafft es aber keinen Meter weit, schon hat Luke seine langen Arme dazu genutzt, um sie wieder einzufangen und Price unter sich geworfen.
»Was heißt hier: Nichts, Schatzi?«, wiederholt er mit zusammengeschobenen Augenbrauen, sucht sich einen Weg zu ihrem Hals und bringt Price vermutlich durch Bisse zum Kreischen.
Obwohl ich mich am liebsten auf der Stelle in Luft aufgelöst hätte, bringt mich das zum Lachen, was zu einer viel zu schnellen Auflösung ihrer Zweisamkeit führt.
Zu Schade!
Zwar weiß ich nicht mit Gewissheit, ob sie schon einmal das Vergnügen einer gemeinsamen Nacht genossen haben, der gegenwärtige Umgang deutet aber darauf hin, dass dies noch aussteht. Demnach bin ich im Augenblick das fünfte Rad am Wagen!
Nichtsdestotrotz hält mich Price davon ab, nach Hause zu gehen. Sie kocht zunächst einen Tee auf, wobei sie gleichzeitig von Luke in die Kücheneinrichtung eingeweiht wird. Und auch wenn ich anfangs davon ausgehe, dass es nichts Harmloseres als das gibt, bringt mich ihr herausgeplatztes »Ich bin bei einem Macho eingezogen!« zum Prusten.
»Was? Wie kommst du jetzt da drauf?«, will der Besagte sofort wissen, baut sich hinter ihr auf und schaut ihr über die Schulter.
Meiner Neugierde zum Wohl lässt Price auch mich an ihrer Indizienfindung teilhaben, indem sie die handfesten Argumente für ihre Worte nacheinander herausholt.
»Gibt es denn eine andere Erklärung dafür, dass es hier Kerzen, Duftöle und Kondome in allen Farben, Formen und ... Größen gibt, solche nützlichen Küchenutensilien wie ein Nudelholz oder Sieb aber fehlen?«
»Ja! Mit einem Sieb kannst du nicht verhüten und mit einem Nudelholz wohl kaum für eine romantische Stimmung sorgen«, erklärt er äußerst sachlich.
Zu rational für meinen Geschmack und eindeutig zu ehrlich für Price.
Die murmelt sich zumindest irgendwas Unverständliches vor die Nase, und weil ich ahne, dass dies einen sehr wunden Punkt bei ihr getroffen hat, sehe ich mich gezwungen, erneut einzugreifen.
»Ihr sollt euch doch nicht andauernd wegen solcher Belanglosigkeiten streiten! Wie wäre es damit, dass ich euch zu dem anstehenden Sommerfest ein Nudelholz schenke und irgendjemanden aus der Schule damit beauftrage, ein Sieb in Geschenkpapier zu packen? Dann habt ihr sowohl das Nützliche wie auch alles Praktische. Je nachdem wie man es definiert ...«
Aufgrund von dem verzagten Blick, den Price mir auf der Stelle zukommen lässt, gerate ich ins Stocken.
Sie schaut nun hilfesuchend zu Luke, der ihren Blick erwidert und scheinbar stumm irgendeine Frage stellt, die sie mit einem Kopfschütteln beantwortet.
»Was ist denn?«, erkundige ich mich vorsichtig.
»Wir haben uns letztens darüber unterhalten, ob wir unsere Beziehung publik machen oder nicht, und sind zu dem Entschluss gelangt, dies nicht zu tun.«
Wann haben sie das wohl geschafft?, frage ich mich in Gedanken.
Jetzt ist es jedenfalls an mir, blöd aus der Wäsche zu gucken und »Hä?« zu sagen. »Ihr wollt ernsthaft so tun, als ...«
»... als wäre alles beim Alten!«, schließt Price.
»Es ist nicht so, dass ich irgendwas dagegen einzuwenden hätte, aber gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass ihr euch für diesen Weg entschieden habt?«
»Erinnerst du dich noch daran, wie das damals war?«, fragt Luke und hängt dem eine Minute darauf das Stichwort ›Maria‹ an.
Da ich selbst erst vor wenigen Minuten dabei war, an sie zu denken, liegt die Erinnerung an ›Mariluke‹ nahe.
Um genau zu sein, kann ich mich noch außerordentlich gut daran erinnern, wie es ihnen erging.
Es war einerseits amüsant, wie viele unserer Mitschüler sich an ihnen ein Beispiel genommen haben. Andererseits fand ich es erschreckend, wie wenig Privatsphäre einem Pärchen in dem Fall gelassen wird, sofern es andauernd im Mittelpunkt steht.
Wenn ich so recht überlege, dann will ich mir nicht einmal ausmalen, wie es Price und Luke ergehen könnte, sollten sie händchenhaltend in der Schule auftauchen. Da es im Prinzip nur eine Sache gibt, die selbst Studenten vergessen lässt, dass sie alt genug sind, um sich erwachsen zu benehmen: Sensationsgeilheit.
Und ganz ehrlich, was ist schon sensationeller, als die Liebe zwischen Luke, dem Badboy schlechthin, und Price, dem kleinen verwöhnten Wunderkind aus der Schweiz?
Nicht viel, würde ich sagen ...





Egal, wie sehr man sich auch abzulenken versucht, wie oft man irgendeinen dummen Witz reißt, nur um die Anspannung loszuwerden und sich an den ›Dritten‹ in der Runde klammert, zieht dieser irgendwann von dannen, währenddem die Spannung bleibt.
So läuft es meistens und ist auch bei uns derzeit der Fall.
Ungeachtet dessen erkläre ich die gegenwärtige Aufregung für etwas absolut Normales, zumal es keineswegs alltäglich ist, dass eine Frau bei mir einzieht. Und schon gar nicht, wenn es diese ganz Besondere, quasi die Frau meines Lebens ist!
Price ist offensichtlich genauso aufgeregt, wie ich selbst. Beziehungsweise deuten das leichte Zittern ihrer Finger sowie das beständige Schweigen, mit dem sie mich seit dem ›Schubladen-Vorfall‹ straft, eben darauf hin.
Wofür genau sie mich büßen lässt, muss ich nicht erst fragen. Meine Aussage über ihre Fundstücke hätte ich mir wirklich sparen können.
Zu meiner Verteidigung könnte ich nur sagen, dass es mir nicht immer gelingt, vor dem Sprechen den Verstand zu gebrauchen.
Der einst antrainierte Sarkasmus ist einfach da und macht leider Gottes keinen Bogen - um niemanden!
Nichtsdestotrotz habe ich Price dadurch merklich zu denken gegeben und das macht sie auch, währenddem sie unsere Teetassen abspült.
Zögerlich, weil mir ihre Geduldsgrenzen derzeit noch unbekannt sind, trete ich an sie heran, streiche ihr ganz vorsichtig die Haare aus dem Nacken und senke meine Lippen auf ihre köstlich duftende Haut.
In diesem Kuss verharre ich dann in Erwartung einer Reaktion. Die bleibt allerdings größtenteils aus, woraus ich den Schluss ziehe, dass diese Nähe für sie angenehm ist.
Richtig augenfällig wird Price eben kunstvoll verborgene Anspannung erst in dem Augenblick, als ich zudem ihre Taille umfasse. Sie hält sogar mitten in der Bewegung inne und richtet den Blick starr nach vorne.
Hinter dem Fenster, in dem sich ihr unbewegtes Gesicht widerspiegelt, ist soeben die Nacht angebrochen, diesseits der Scheibe eindeutig der Gefühlswinter. Kein Umstand, den ich dulden kann, aber auch keiner, den ich auf Biegen und Brechen wieder gerade rücken könnte.
Ich ahne, dass eine falsche Bewegung ausreicht, um die Stimmung endgültig zu kippen und verlege deswegen meine Hand von ihrer Seite auf den Oberarm, lasse hier die Finger nach unten gleiten und verharre an ihrem Handgelenk.
Dies angehoben, hefte ich meinen Blick an einen Wassertropfen, der langsam entlang ihrer Arminnenseite bis hin zur Ellenbeuge einen Weg beschreibt, und erinnere mich erst in dem Augenblick daran, was ich eigentlich machen wollte, als die Intimität dieses Moments in die Ebbe übergeht.
Blind taste ich nach dem Geschirrtuch, mit dem ich nun ihre Hände, ebenfalls ohne den Blick von ihrem Profil zu lösen, abtrockne und Price zu mir umdrehe.
Aus ihren Augen kann ich Angst ablesen und ernenne es exakt in diesem Moment zu meiner Pflicht, dieser Frau zu beweisen, dass diese vollkommen unbegründet ist. Aus diesem Grund treffe ich eine Entscheidung, die mir sowieso viel näher liegt:
Ich will um ihr Herz kämpfen!
Zum Ende eines jeden Tages soll dies niemals von der Furcht vor mir, sondern von purer Freude beherrscht werden!
»Soll ich dir dein Zimmer zeigen?«, frage ich sie deswegen lächelnd, weil ich genau darin einen guten Anfang für mein Vorhaben sehe.
»Mei... Mein Zimmer?«, wiederholt sie leicht stotternd.
»Da wir hier den Luxus einer Zweizimmerwohnung genießen, dachte ich, dass es nur fair wäre, wenn ich dir das Schlafzimmer überlasse und selbst ins Wohnzimmer ziehe«, erkläre ich lächelnd und füge dem ein Schulterzucken bei. 
Price schüttelt energisch den Kopf. »Nein ... Ich will nicht, dass du dir meinetwegen irgendwelche Umstände machst.«
»Das sind doch keine Umstände ...«, winke ich ab.
»Wenn ich dich aus deinem Zimmer verscheuche, ist es genau das! Nämlich eine Unannehmlichkeit.«
Mich freut es so sehr, sie endlich zum Reden gebracht zu haben, dass ich jeden erdenklichen Kommentar runterschlucke, ihre Hand nehme und mit ihr ins Wohnzimmer gehe.
Wozu sollte ich auch etwas riskieren?
»Also pass auf ... den Schrank hast du ja schon gesehen.« Ich zeige in Richtung Flur und warte ihr zögerliches Nicken ab. »Da kannst du alles vollstopfen, was du an Platz entdeckst.« Ich drehe sie an den Schultern um. »Hier hätten wir zudem die Wohnzimmerwand, in der es mehr als genug Platz für Bücher und allen möglichen Krimskrams gibt.«
»Oh! Das ist gut!«, kommentiert sie und wendet sich erneut mir zu.
»Darüber hinaus gibt es noch einen geräumigen Platz auf dem Speicher und einen Waschkeller im Haus mit drei gemeinschaftlichen Waschmaschinen ... Nebendran hängt sozusagen ein Stundenplan, in den man seinen Namen eintragen muss. In dem Fall meinen.«
Price nickt und schaut sich um. Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck knetet sie dann ihre Hände, ehe die Frage nach der Miete fällt und dadurch meine schlimmsten Befürchtungen aufleben lässt.
Wenn es eins gibt, was ich um jeden Preis verhindern wollte, dann die Debatte rund um das Finanzielle.
Dennoch ermahne ich mich, irgendwelche meiner inneren Regungen offenzulegen. 
»Es gibt keine Mietkosten an sich, da diese Wohnung gekauft ist und ich den Kaufpreis an meine Pflegeeltern zurückzahle ...«
»Dann sorge ich eben für die Verpflegung. Du musst mir nur verraten, was du gerne isst oder am besten einmal mit mir zum Einkaufen gehen«, schlägt sie sofort vor.
Mir fällt erstmals auf, dass ihre neue, aus der Schweiz mitgebrachte Art, aus irgendeinem Grund eine magenumdrehende Übelkeit bei mir auslöst. Außerdem behagt mir der Gedanke, dass sie für irgendwas zahlen will, überhaupt nicht.
Um dem entgegenzurudern, hole ich das einzige As, was zeitgleich auch mein triftigstes Argument ist, aus dem Ärmel:
»Wie willst du das denn bezahlen? Du hast doch keine Arbeit ...«
»Was nicht ist, kann ja noch werden!«, wendet sie postwendend ein.
»Lass uns einfach den Dingen ihren Lauf lassen und mit der Zeit schauen, was sich im Einzelnen ergibt. Du musst doch bestimmt müde sein und dir nichts sehnlicher als eine warme Dusche und den anschließenden freien Fall in ein weiches Bett wünschen?«
»Dusche ... Bett? Klingt gut ...«, seufzt sie.
Um dem vorzubeugen, dass Price auf irgendwelche trüben Gedanken kommt, wird sie von mir ins Bad gedrängt und mit dem Befehl, sich so viel Zeit zu lassen, wie sie will, allein gelassen.
Unterdessen ich höre, wie sie das Wasser anstellt, mache ich das Sofa schlaffertig, stülpe frische Bezüge über Kissen und Decke und lasse die Rollos runter.
Nachdem auch sämtliche Taschen einen Weg ins Zimmer gefunden haben, trete ich an die Badezimmertür, klopfe leise und wünsche ihr nach dem »Ja?« eine angenehme Nacht.
Ähnlich nervös, wie ein sechzehnjähriger Junge, verschwinde ich nun in dem behaglichen Inneren meines kleinen Reichs, ziehe die Tür hinter mir zu und lehne mich mit klopfendem Herzen dagegen.
Das ist eindeutig eine Premiere, sage ich nur!
Und damit meine ich nicht nur diese ganze Situation, sondern in aller ersten Linie meine eigene Reaktion, die andauernd aus dem Gleichgewicht geratende Gefühlswelt und zudem der beständige Wunsch, sie um jeden Preis glücklich zu machen. 
An Schlaf ist nicht zu denken, weswegen ich meine Gitarre an das Audiointerface anschließe und mein Lieblingsspiel - Guitar Rig - öffne.
Kaum die Kopfhörer über die Ohren gestülpt und den ersten Ton an der Gitarre angeschlagen, fühle ich mich weitaus besser.
Wenige Minuten darauf befinde ich mich bereits auf der Suche nach dem nächsten Akkord zu einem Stück, an dem ich schon seit Price Ankunft in Frankfurt arbeite.
Es ist eine der komplexesten Melodien, an die ich mich jemals getraut habe. Und komplex finde ich sie nicht etwa deswegen, weil sie zu viele Noten hat, viel mehr die Verbindung der Sanftheit eines Violinenparts mit dem von einer E-Gitarre, die derzeit nur unter der Bedingung funktionieren würde, dass Sergiu sich weiterhin an dem Stück beteiligt. Anderweitig bekomme ich es nicht hin, dass die Noten und die zwei unterschiedlichen Musikarten ineinanderfließen.
Müsste es allerdings nicht auch ohne ihn gehen?
Bevor ich eine Antwort auf diese Frage finden kann, ertönt das Piepsen meines Massengers, woraufhin ich leicht verwirrt das Browser-Fenster maximiere und den Facebook-Tab aufrufe.
Als ich sehe, dass es ›Miss Caprice‹ ist, atme ich erleichtert aus, lege die Gitarre beiseite und öffne mit einem Lächeln den Chat.
Miss Caprice

Hey Schatz!
Was machst du denn gerade Schönes?
Du meinst abgesehen davon, dass ich hübsche Mädchen abchecke?
Nicht viel!
Und du?
Ich sitze gerade im Bett und schreibe dem wohl niedlichsten Mann auf der ganzen weiten Welt.
Oha!
Und da wagst du es auch noch, es mir aufs Brot zu schmieren?
Hast du überhaupt keine Bedenken, dass du dadurch meine Gefühle verletzten könntest?
Nein!
Außer du wertest dieses Kompliment falsch ...
Ach, du hast mich gemeint?
Jop.
Wahnsinn!
Ich tippe zwar eher auf Leichtsinn, aber das sind jetzt nur Gedanken am Rande.
Nichts, was ein Mann verstehen muss, wie ich vermute?
Nicht wirklich! 
Ach, bevor ich es vergesse ...
Sky?
Ja?
Danke!
Wofür?
Du weißt ganz genau, wofür.
Wissen tu ich gar nichts.
Aber ich nehme einfach an, dass du dich fürs Abholen bedankst?
Nein, ich meine DAS jetzt ...
Also dein Verständnis und die Großzügigkeit, mit der du mir begegnest.
Öhm.
Das ist doch selbstverständlich, Süße!
Ist es eben nicht, und das wissen wir beide.
Jeder andere würde sich gerade an mich ran machen und nicht in die Tasten hauen ...
No Comments.
Ist auch nicht nötig!
Verzeihst du mir dennoch, wenn ich dir eine womöglich sehr kindische Frage stelle?
Wenn du es schon von vornherein so lieb ankündigst, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.
Woran liegt es?
Woran liegt was?
Dass du derzeit hinter einer Wand sitzt und mir schreibst, obwohl du sicherlich etwas anderes willst.
Wer sagt denn, dass ich etwas anderes will?
Ich will gar nichts anderes, außer dem, dass es dir gut geht und das du rundum glücklich und zufrieden bist.
Und deine Bedürfnisse?
Glaubst du wirklich, dass ich nur das EINE will?
Nein, aber ...
Kein aber, Schatz!
Abgesehen von einer verlorenen Wette, an die du dich unbedingt halten wolltest, finde ich, dass du für manche Schritte ganz einfach noch nicht bereit bist.
Du erinnerst dich?
Es gibt danach kein Zurück mehr ...
Ach, ja!
Edward Skyler!
Richtig!
Dann meinst du das wirklich ernst?
Was?
Dass ich meine Griffel bei mir lassen werde?
Dass du mich nicht einfach nur verführen willst ...
Ja!
Das tu ich.
Ich werde dich aber nicht belügen, indem ich behaupte, dass ich kein Interesse hätte ...
Dann tu ich es dir gleich und gebe eben diese Worte an dich zurück.

Schön, dass wir das geklärt haben.
Finde ich auch!
Und was nun?
Lassen wir die Wand zwischen uns, oder kommst du rüber?
Ähm ...
Denkst du denn nicht, dass du eine Mütze voll Schlaf brauchst, wir uns aber hundertprozentig verquatschen werden, sollte ich zu dir kommen?
Du meinst, dass wir erneut bis zum Morgengrauen wach bleiben?
*kopfnick*
Hmm ...
Wenn ich dabei irgendwelche brisanten Details zu dir, deinem Leben oder aus deiner Vergangenheit bekomme, nehme ich die Müdigkeit gerne in Kauf!
Und was erzähle ich dir, wenn wir irgendwann verheiratet und alle Stellungen des Kamasutra durchgenommen haben?
Dann kannst du mir gerne erzählen, wie ich mich dabei angestellt habe ...
Arrrgggh!
Price du schaffst mich!
Was denn?
Nichts.
Darf ich um ein unverfängliches Thema bitten?!
Unverfänglich also?
Okay.
Hmm ...
Dir fällt nichts ein, oder?
Nee

Dafür weiß ich was!

Hast du für die Prüfungen gelernt?
Oh das ist ja ... wirklich gut!
Sicher habe ich gelernt.
Jeden Tag!
Ungelogen?
Nur weil ich weg war, heißt es noch lange nicht, dass ich blaugemacht habe!
Braves Mädchen.
Und weißt du, was noch sehr brav wäre?
Lass mich raten, wenn ich mich jetzt schlafen lege?
Genau!
Kommst du her, um mir ein Gutenacht-Lied zu singen?
Ähm, nö!
Gute Nacht Kuss?
Gerne, aber den gebe ich dir ebenfalls lieber ein anderes Mal ...
*schmoll*
Warum willst du mir nichts gönnen?
Edward war auch jede Nacht für Bella da!
Er hatte auch sonst einen ziemlich masochistischen Hang, meinst du nicht auch?
Jetzt, wo du es sagst ...
Schlaf gut, Prinzessin!
Ich bin in deiner Nähe.
Du bist mir noch näher, als du selbst glaubst!
Das will ich auch hoffen.
Bis morgen, Sonnenschein
XXOO
OOXX 
Was mit einem Lächeln begonnen hat, endet auch damit und ich kann mich ruhigen Gewissens ausziehen, den Mac zuklappen, das Licht löschen und rücklings auf mein Bett fallen.
Angst gebannt, Problem gelöst.
Vielen Dank, Sky, du bist echt ein sehr nützlicher Genosse!
 ***
»Erzähl mir etwas über sie ...«, fordert Price und kaut erneut auf ihrem Daumennagel. Ich ergreife ihre Hand, verschränke unsere Finger miteinander und lasse sie zu ihr auf den Schoß sinken.
»Süße, du hast überhaupt keinen Grund, um aufgeregt zu sein. Sie sind ganz normale Menschen.«
»Nee, ist klar! Aber selbst die Normalsten haben ihre Eigenarten.«
»Okay, also ... Helga ist eine Innenarchitektin, an der eindeutig ein Designer verloren gegangen ist und Rolf ein waschechter Geschäftsmann an der Börse. Zudem gibt es noch meine Ziehschwester Sarah, ihren Ehemann Thomas und deren zwei Söhne ...«
»Zwei Söhne?«, fragt Price erstaunt. »Wie alt ist sie denn?«
Jetzt muss sogar ich ein bisschen grübeln. Ist meine Schwester drei oder vier Jahre älter als ich selbst?
»Sie wird in diesem Jahr fünfundzwanzig.«
»Verstehe«, erklärt sie nickend. »Werden sie denn auch da sein, wenn wir kommen?«
Mit nach oben gehenden Schultern bedenke ich sie von der Seite und bemerke, dass sie sich vor lauter Nervosität die Unterlippe abkaut. An eine Weiterfahrt ist somit nicht zu denken, weswegen ich bei dem nächsten Parkplatz rausfahre, aussteige, den Wagen umrunde und vor ihr in die Hocke gehe.
»Hör auf damit, bevor ich mich gezwungen sehe, deine Geste zu wiederholen ...«, verlange ich, ihr Kinn ergreifend.
»Sorry!«, murmelt Price, gibt augenblicklich die Lippe frei und senkt den Blick.
»Wobei ... ich sehe schon, dass jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme zu spät kommt, sie werden trotzdem davon ausgehen, dass ich dafür verantwortlich bin.«
Price runzelt die Stirn. »Verantwortlich für was?«
Zur Antwort lasse ich die Fingerkuppe meines Daumens ganz vorsichtig entlang ihres geröteten Lippenrandes gleiten und zeichne, wie so oft, das winzige Grübchen an ihrem Kinn nach.
»Du musst weder Angst haben noch dir irgendwelche Sorgen machen. Sie können gar nicht anders, als dich zu mögen!«, verspreche ich ihr.
»Worauf beruht deine Sicherheit?«, fragt sie leise.
»Darauf, dass du der liebenswerteste Mensch bist, den ich jemals kennen lernen durfte!«
Price schnalzt wie so oft mit der Zunge und winkt mit einem »Ach du immer ...« ab.
Nun obliegt es mir, die Stirn kraus zu ziehen. »Du glaubst mir nicht?«
»Es ist nicht so, dass ich dir nicht glaube, aber ich weiß auch, dass du ein hemmungsloser Charmeur sein kannst, sobald du etwas willst.«
»Wenn das so ist ...«
Um meinem Ruf gerecht zu werden, ziehe ich sie aus dem Auto und in meine Arme.
Eigentlich hätte ich jetzt darauf getippt, dass sie protestiert, Price schmiegt sich jedoch an meine Brust und gibt mir dadurch das Gefühl, ihre Rettungsböe zu sein.
Sämtliche Überlegungen zu dem, wie ich sie am geschicktesten zum Lachen bringen könnte, verlieren sich im Nichts, währenddem das mittlerweile übermächtige Bedürfnis nach einem Kuss vorherrschend wird.
»... wenn du mich nicht sofort wegschubst, muss ich dich ... küssen.«
»Wenn du mich nicht sofort küsst, muss ich dich wegschubsen«, haucht sie sanft lächelnd an meine Lippen.
»Was für ein Dilemma«, bekenne ich mit plötzlich rauer Stimme und nehme mir endlich, was für den Augenblick rechtmäßig mein ist ...





Leicht wie eine Feder, glücklich wie nie und umsorgt wie ein Kind, schwebe ich gefühlsmäßig im nirgendwo.
Lukes Kuss ist zärtlich, warm, süß und herzzerreißend sanft. Zeitgleich haftet ihm das Aroma einer tiefen Leidenschaft an und eben der habe ich zu verdanken, dass jedwede Angst oder Vorbehalt, die ich im Bezug auf unsere Zukunft habe, in lichterlohen Flammen aufgeht.
Zwar weiß ich ganz genau, dass wir irgendwann, irgendwo erwartet werden und im Moment unzähligen Augen ausgeliefert sind, jedoch bringe ich derzeit nicht die nötige Kraft auf, um der Magie des Augenblicks jetzt schon zu entsagen.
Luke, die innige Liebkosung seiner Lippen, die starken Hände in meinem Nacken und Rücken, das wilde Hämmern in meiner Brust, welches mit dem in Lukes im Einklang zu sein scheint und mein eigener Wunsch, niemals wieder zur Besinnung kommen zu müssen, drängen alles andere jenseits der Bewusstseinsgrenze. In meinem Unterleib entfacht ein Feuer, dass sich rasend schnell ausbreitet und meine Haut zum Glühen bringt.
Was das bedeutet, weiß ich.
Ebenso, wie ich eine ganz klare Vorstellung davon habe, dass Lukes angespannte Muskeln auf derselben Ursache beruhen. Dennoch - oder vielleicht gerade deswegen - streben unsere Körper zueinander.
Jeder uns trennende Zentimeter wird zu einem unliebsamen Störenfried, den entweder ich oder mein gefühlvolles Gegenüber ausmerzt.
Meine Atmung setzt immer wieder aus, weil es einem Stromstoß gleicht, wenn unsere Zungen einander berühren. Als Luke dann auch noch mit den Fingerkuppen zwischen meinen Schulterblättern entlangfährt, stöhne ich auf und eben das führt dazu das wir plötzlich ausnüchtern.
Stirn an Stirn, Nasenspitze an Nasenspitze stehen wir nun da, klammern uns an den jeweils anderen und lachen herzlich darüber, wie leicht wir doch die Kontrolle verlieren können.
Zeit, Ambiente, Wetter und Ort spielen einfach keine Rolle, wenn wir einander haben.
Und das ist ... schön.
Verflucht schön, um genau zu sein!
»Du schmeckst so gut ...«, offenbart mir Luke seinen Gedanken, währenddem er mein Jeanshemd zurechtzieht.
»Und du so richtig sündig!«
Er hebt mein Gesicht am Kinn an und betrachtet es aufmerksam.
»Das stimmt nicht ganz. Nicht alles, was ich von dir will, ist sündig. Es gibt auch Sachen, die heilig sind.«
Mit schiefgelegtem Kopf und einem Schmetterlingsschwarm im Bauch stelle ich jene Frage, auf deren Antwort ich bereits sehnsüchtig warte. 
»Was denn zum Beispiel?«
»Abgesehen davon, dass ich dein Herz besitzen möchte? Nun ... ich ... kann und will dich dazu bringen, lauthals zu beten!«
»Ich und beten?«, pruste ich sofort los. »Nee ...«
»Lehn das ja nicht so kategorisch ab! In meinen Träumen machst du das des Öfteren!«, erklärt er.
»So, so! In deinen Träumen bin ich also so etwas wie eine Nonne?«
»Hm ... so in etwa«, summt er und küsst sich bis zu meinem Ohr vor.
Irgendwie ahne ich, dass ich mit meiner Vermutung auf dem Holzweg war, kann es nun aber nicht mehr rückgängig machen.
»Erinnerst du dich an mein unbewusstes Versprechen, dein Taktgefühl in Ordnung zu bringen?«
Mit einem Mal ist mein Mund wie ausgetrocknet und die Wangen am Glühen. Ich weiß, ich müsste nicken, allerdings habe ich vergessen, wie man sich bewegt.
Mein Pech, oder auch Glück, dass meinem Gegenüber dieses Schicksal erspart bleibt. Er küsst mich nämlich fortwährend weiter.
»Tja, mein Unterbewusstsein erinnert sich hin und wieder daran und in dem Moment, in dem ich es dir beibringe, betest du immer zu der heiligen Maria Mutter Gottes‹!«
»Herr Gott bist du anzüglich ...«, bemerke ich und verpasse ihm einen Schlag auf die Schulter. Sein kehliges Lachen vibriert ebenso in mir nach, wie das eben in meiner Fantasie entstandene, farbenfrohe und allem voran greifbare Bild.
»Ich habe mir einst sagen lassen, dass alles was natürlich ist, keineswegs als abwegig gewertet werden kann!«
»Dann ist es auch sicherlich überhaupt nicht abwegig, wenn ich dir jetzt eine völlig natürliche Abfuhr erteile!«
Den Schalk in seinen grünen Augen ignorierend, verlasse ich einen Tick zu widerwillig seine Umarmung und ordne meine Haare. Als ich mich umdrehe, zieht mich Luke erneut in eine feste Umarmung und atmet genussvoll an meinen Haaren ein.
Und es ist sicherlich ein Glück, dass er nicht weiß, wie sehr ich diesen Augenblick genieße ...
»Du hast mir so sehr gefehlt, Kleines ...«, höre ich ihn sagen.
»Du mir auch«, gestehe ich schließlich.
»Und das, obwohl ich dich mit meiner Anzüglichkeit nerve?«
»Ich wusste von Anfang an, dass du Mister Schamlosigkeit bist!«, erkläre ich mit einem Schulterzucken und lasse mich daraufhin zum Auto bringen.
Hier angekommen fällt mir das Ausmaß unserer Tat auf. Meine Haare erzählen davon, wie gern Luke meinen Nacken liebkost, unterdessen unser leicht angeschwollenes Lippenpaar auch ganz ohne Worte berichtet, dass ich zum Opfer von Lukes einmaligen Kussfertigkeiten wurde.
»Keine Angst, wir halten an der nächsten Tankstelle und holen dir was Kühles«, kommentiert Luke meinen entsetzen Blick in den kleinen Make-up-Spiegel der Sonnenblende. Den verlege ich nun auf sein Gesicht und schüttle den Kopf.
»Das wird nicht helfen! Wir müssen umdrehen und an einem Tag wiederkommen, an dem du deine Grabscher bei dir lässt ...«
Er lacht erneut, streichelt mir behutsam mit den Fingerknöcheln über die Wange und nimmt anschließend meine Hand.
»Weißt du Schatz ... Abgesehen davon, dass es niemandem auffallen wird, wird es keinen Tag mehr geben, an dem ich dich nicht ebenso küsse«, erklärt er seelenruhig.
Eigentlich sollte ich jetzt protestieren. Aber nur eigentlich, zumal sein Wunsch weder verwerflich noch unaufrichtig, dafür aber mit meinen eigenen Sehnsüchten absolut konform ist.
Als Luke mir einst im Chat schrieb, dass er eher gnadenlos ehrlich ist, entsprach selbst das der Wahrheit. Dabei kommt mir ein Gedanke in den Sinn, der mich schon oft heimgesucht, es aber niemals bis auf den Diskutiertisch geschafft hat ...
»Du hast mich noch niemals belogen und seit unserem kennen lernen auch mit niemandem betrogen, oder?«
»Nein und nochmals nein!«, antwortet er.
»Und du wirst auch weiterhin immer ehrlich sein?« Sein Nicken kommt unverzüglich und stellt mich zufrieden. »Dann hoffe ich, dass du mir eines Tages deine ganze Geschichte erzählen magst.«
Luke bedenkt mich mit einem undefinierbaren Seitenblick.
»Welche Geschichte meinst du denn?«
»Die, über deine Herkunft, deine Kindheit und deine Jugend ...«
Er atmet tief ein, verkneift sich offensichtlich die erneute Nachfrage, ob ich es wirklich wissen will und verlautet stattdessen sein Urteil: »Eines fernen Tages ...«
Auch diese Antwort ist legitim und annehmbar, weswegen ich zufrieden nicke und in den Sitz zurücksinke.
Wie und wann auch immer es sein mag, Hauptsache, ich lerne deine Seele kennen!
***
Wer hätte gedacht, dass der Tag, der bereits so schön begonnen hat, an seiner Qualität noch zunehmen kann?
Als Luke mich mit einem Kuss und Kaffee in der Hand geweckt hat, wähnte ich mich im Himmel.
Sobald die Rollos oben waren und die Sonnenstrahlen den ganzen Raum mit einem diffus warmen Licht ausgefüllt hatten, meinte ich vor Glück platzen zu müssen. Doch das war längst nicht alles ...
Während der Zubereitung des Frühstücks haben wir gelacht, Pläne für das erste, nächste und übernächste Wochenende geschmiedet, festgestellt, dass wir sogar noch mehr Gemeinsamkeiten haben, als anfangs angenommen und nicht zuletzt hemmungslos miteinander geflirtet. Es stand außer Frage, dass wir nächstes Silvester in Frankreich verbringen würden und in der nahen Zukunft mindestens einen Abstecher nach Brasilien machen.
Gerade, als ich das Geschirr abräumen wollte, klingelte das Haustelefon. Luke kam mit diesem am Ohr wieder, stellte sich direkt hinter mich und verteilte eine Reihe von Küssen auf meiner Schulter.
Zunächst verstand ich nur Bahnhof. Er hat seinem Gesprächspartner zugesichert, irgendwelche Sachen vorbeizubringen, lachte herzlich über irgendeinen Witz, den ich nicht gehört habe, und versorgte meine Neugierde erst recht mit Nährstoffen, sobald er verkündete, mich mitzubringen.
Ist es da nicht vollkommen verständlich, dass ich alles stehen und liegen gelassen habe, um ihn gebührlich mit meinem fragenden Blick zu löchern?
Ich meine, wenn er mich schon jemandem vorstellen will ...
Im Gesamten musste ich mich aber noch eine ganze Viertelstunde gedulden, ehe er aufgelegt, mich an sich gezogen und mit seinem Lächeln angesteckt hat.
»Lass mich raten, du möchtest mich am liebsten dafür beißen, dass ich dir nicht sage, wer dran war?«
»Beißen? Gute Idee!« Ich schnappte mit den Zähnen nach seinem Ohrläppchen und knuffte ihn gleichzeitig in die Seite, bis er ergeben die Hände hob und mir zugerufen hat, dass es seine Mutter war. Von da an, war ich aufgeregt. Und das Maß der Aufregung wuchs potenziell zu der Schnelligkeit, mit der die Zeit verstrich.
Bald darauf saß ich also im Auto, wenige Kilometer weiter lag ich in seinen Armen und eine Stunde später stand ich vor einer reizenden und sehr freundlich wirkenden Frau.
Es war weder wie im Film, wo wir zwei uns angiften, noch wie im Buch, in dem wir einander wahrscheinlich herzlich umarmt und die jeweils andere auf der Stelle ins Herz geschlossen hätten. Wir haben uns eher ganz vorsichtig vorgetastet und eine wirklich nette Unterhaltung begonnen.
Wie lange es dauerte, bis Lukes Vater zu uns stieß und anschließend auch noch die Schwester mit dem Ehemann und den Kindern, kann ich nicht genau sagen. Jedoch verwandelte sich der wundervolle Tag in ein großes Kennenlernen.
Man kann es auch so formulieren: Ich lernte nicht nur die Pflegefamilie meines Freundes kennen, sondern auch noch einen ganz anderen Luke. 
Die Dankbarkeit, welche stets sein Tun und Denken beherrscht, spiegelte sich in allem wieder, was ich zu sehen bekommen habe. Es war immer noch mein gütiger und liebevoller Freund, allerdings war er hier viel mehr ein Mann, der - wie es sich im Laufe des Nachmittages herausstellte - abgesehen von seinem Studium zwei Arbeitsstellen, einige junge Geigenschüler und unzählige verborgene Talente hat.
Wenn ich vorhin noch unschlüssig darüber war, so wusste ich von da an mit ziemlicher Gewissheit, dass ich gar keine andere Wahl habe, als mich hoffnungslos in diesen faszinierenden Menschen zu verlieben!
Was für eine Erkenntnis!, denke ich nun und bewundere sein Profil, die regelmäßigen Atemzüge, welche seine starke Brust anheben und wieder senken lassen und die schönen Finger, die sich stetig an meinen Handrücken schmiegen, sobald er diese mit meinen verschränkt.
Von wegen, er träumt davon, eines Tages mein Herz zu besitzen. Dies hat längst die Seiten gewechselt und schlägt nun ausschließlich in dem eigens von ihm vorgegebenen Rhythmus. Mir stellt sich lediglich die Frage, wann der günstige Moment kommen würde, um ihm eben das mitzuteilen und wie ich das in dem Fall am geschicktesten anstellen könnte ... 
***
Als der Abend näher rückt und die Sonne ihren Platz der abendlichen Kälte anvertraut, lässt mich Luke kurz allein, um mit seinem Vater in die Garage zu gehen.
Sarah und Thomas verabschieden sich ebenfalls und nehmen mir zusammen mit ihrem jüngsten Sohn, der kurz davor in meinen Armen eingeschlafen ist, das Versprechen ab, dass ich bald wiederkomme. Vom Älteren ihrer zwei Rabauken bekomme ich sogar ein Abschiedsbussi und schon bleibe ich mit Lukes Mutter Helga allein zurück.
Um möglichen Schweigepausen von vornherein entgegenzuwirken, biete ich ihr meine Hilfe beim Abräumen an, sie winkt aber ab und sichert sich meine Aufmerksamkeit, indem sie meine Hand ergreift.
Ich denke mir zunächst nichts dabei, doch schon nach dem ersten, ausgesprochenen Wort weiß ich, dass das Darauffolgende mir noch für eine sehr lange Zeit in Erinnerung bleiben wird.
»Liebes, ich danke dir dafür, dass du mir meinen Sohn zurückgebracht hast«, sagt sie mit jener Erkenntlichkeit in der Stimme, die einem die Lunge zuschnürt. »Ich dachte schon, dass dieser Teil von ihm bei dem letzten Versuch aus dem Leben zu treten, tatsächlich gestorben wäre ...«
Im ersten Moment glaube ich, mich verhört zu haben. Dann, dass das ein Scherz war. Doch mein gesunder Menschenverstand meldet sich zu Wort und erinnert mich daran, dass niemand im Bezug auf diese Sachen scherzen würde. Wodurch dies zu dem Augenblick wird, in dem mir das Blut in den Adern gefriert.
Obwohl ich es seit meiner Ankunft in Frankfurt verdrängt und bewusst hinter mir gelassen habe, ist sowohl das Bild von der blassen Mary, der Geruch des Krankenhauses wie auch sämtliche Aussagen des Psychologen sowie das gesamte Ausmaß ihrer dummen Handlung wieder präsent in meinem Bewusstsein.
Mir bleibt keine Zeit, um weitere Fragen zu stellen, denn wie es das Schicksal so will, kommt Luke exakt dann zurück, als ich mein Sprachvermögen wiederfinde.
Helga, die offensichtlich versteht, dass ich davon noch keine Ahnung hatte, bedenkt mich mit einem entschuldigenden Blick und verwickelt ihn sofort in ein Gespräch über unsere Einrichtungspläne für den Probenraum.
Dadurch bekomme ich zwar die Möglichkeit geboten, um mich ein bisschen zusammenzuraffen, aber die Worte ›aus dem Leben zu treten‹ in geistiger Verbindung mit Luke machen es zu einem unmöglichen Unterfangen.
Ich frage mich unentwegt, ob es tatsächlich stimmen könnte und was Luke - diese bemerkenswert starke Persönlichkeit - einst dermaßen aus der Bahn geworfen hat, damit er so viel Schwäche zeigt. Und der Blick in sein wunderschönes Gesicht treibt mir nun die Tränen in die Augen.
So gesehen endet der Abend genauso, wie er enden sollte, wenn der Rest des Tages perfekt war. Ich sitze schweigend neben Luke im Auto, halte meinen Blick starr auf die Straße vor uns gerichtet, ohne etwas wirklich wahrzunehmen und gebe mich den schrecklichen Gedanken hin, dass ich ihn womöglich niemals kennen gelernt hätte, wäre da nicht irgendwer oder irgendwas, was ihn gerettet hat.
Fragen über Fragen stauen sich in meiner Mitte und sorgen für eine magenumdrehende Übelkeit.
Wie hat er das machen wollen?
Wann?
Wieso?
Wer hat ihn gerettet?
Musste er ins Krankenhaus?
Und, und, und ...
»Du bist auf einmal so schweigsam geworden«, bemerkt Luke. »Geht es dir gut?«
»Viel zu verdauen«, erkläre ich knapp und versuche ein Lächeln aufzusetzen. Es bleibt allerdings bei dem Versuch.
»Inwiefern?«
Ich bemühe mich um einen ungezwungenen Ton, um seinem sorgenerfüllten Zustand entgegenzuwirken. Es verfehlt aber sein Ziel. Luke bleibt trotz meinem »Man lernt eben nicht jeden Tag die Familie seines Freundes kennen!« todernst und skeptisch.
»Was ist los, Schatz? Sag es mir doch ... Du hast vorhin so gestrahlt, als würdest du aus Sternenstaub bestehen. Nun aber bist du blass und unglücklich.«
»Quatsch. Mir geht es gut!«, beharre ich.
Ehe ich erneut widersprechen kann, nimmt Luke die Ausfahrt zu einer Raststätte. Hier bin ich seinem eindringlichen Blick schutzlos ausgeliefert und sehe keine andere Möglichkeit, um seine Aufmerksamkeit von meiner Gefühlswelt abzulenken, außer ihm im Gegenzug für meinen Seelenzustand die Lippen anzubieten.
Doch Luke wäre wohl nicht Luke, würde er darauf reinfallen.
»Was ist dermaßen schlimm, dass du sogar bereit bist, meine Unaufmerksamkeit zu erkaufen?«
Mir ist klar, dass ich seine Mutter auf keinen Fall verraten darf, aber dennoch einen Teil der Wahrheit verraten müsste, deswegen entscheide ich mich für eine etwas abgewandelte Interpretation von dem, was ich selbst gehört habe.
»Deine Mutter hat sich bei mir dafür bedankt, dass ich ihr ihren Sohn zurückbringen konnte und das hat eine Vermutung von mir bestätigt, die mir schon seit einer geraumen Zeit im Kopf herumspukt.«
»Eine Vermutung?«, fragt er und schweift mit dem Blick in die Ferne. Erst jetzt fällt mir auf, was für eine Aussicht wir hier genießen dürfen ... »Verrätst du es mir?«
Schwer einatmend und sämtlichen Mut zusammennehmend, umfasse ich sein Gesicht mit beiden Händen, fange seinen Blick ein und spreche das schier unmögliche aus: »Hast du dich einst umbringen wollen?«





Nur eines beruhigt derzeit mein erhitztes Gemüt: Sie hätte es früher oder später sowieso erfahren. Und dabei spielt keine Rolle, ob meiner Mutter geplaudert oder aber die Spuren meiner Feigheit selbst für sich gesprochen hätten.
Trotzdem wundert es mich, wie schwer es mir fällt, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.
Ob es wohl daran liegt, dass ich von Anfang an eben davor Angst hatte?
Vor dem Moment, in dem sie versteht, was für ein feiger Schwächling ich im Grunde meines Herzens bin?
Die Antwort erfolgt zunächst in Form eines Nickens, doch das bringt Price Augen dazu, sich mit Tränen zu füllen. Und dieser Anblick schmerzt beinahe mehr, als jede unliebsame Erinnerung.
»Du fragst dich bestimmt, wieso ich das gemacht habe?«
»Nicht nur das ...«, schluchzt sie und umarmt mich so fest, dass ich kaum Luft bekomme. »Wann ist das passiert, wie, wer hat das Schlimmste verhindert ...?«
»Schatz, du musst aufhören zu weinen. Sonst kann ich dir das nicht erzählen ...«
»Sorry!«, sagt sie sogleich, nickt und wischt sich die Tränen weg. Doch ihre Tränendrüsen sorgen sofort für Nachschub.
Ich löse mich kurz von ihr, um eine Flasche Wasser aus dem Kofferraum zu holen und zwinge sie so lange weiterzutrinken, bis ihre Atmung sich einigermaßen normalisiert hat.
»Versprich mir, dass du dir das nicht so sehr zu Herzen nimmst, weil ich diese Sache längst verarbeitet habe und nur ungern wieder aufleben lassen würde.«
Sie nickt. »Ich schwöre es dir!«
»Seitdem sind schon vier Jahre vergangen ...«
»Maria?«, rät Price auf der Stelle und bekommt es abermals durch ein Nicken bejaht. »Das habe ich mir fast gedacht.«
»Eigentlich gibt es da nicht viel zu erzählen. Sie hat mir zunächst lauter unschöne Sachen an den Kopf geworfen und war daraufhin von heute auf morgen verschwunden. Ich dachte damals, ich würde sie lieben und fühlte mich wegen der Trennung sehr unglücklich. Deswegen meinte ich, dass mein Leben den ultimativen Tiefpunkt erreicht hat. Die Abgründe meiner Gedanken schienen bodenlos zu sein, weswegen ich keinen anderen Ausweg sah, außer möglichst unauffällig im Bad zu verschwinden, und diesem ganzen Mist ein für alle Mal ein Ende zu setzen.«
Price heftet ihren Blick zu Recht auf meine Hände, die sie nun in ihre zitternden nimmt und meine Armbeugen nach oben dreht. Ihre Augenbrauen schieben sich zusammen und auch die Tränen kommen wieder, sobald sie die drei Nieten meines Armbandes ganz vorsichtig aufknöpft und einen Blick unter das schwarze Leder riskiert.
Ich kann förmlich zusehen, wie ihr Herz in eben diesem Augenblick aussetzt, bin aber umso überraschter, als sie anstelle angewidert zu sein heftig schluchzt, und ihre Lippen auf die feinen Narben senkt. Wie Regentropfen fallen ihre Tränen auf meine Handflächen, während ihre sanft aufgedrückten Küsse mich an die flüchtige Berührung weicher Blütenblätter erinnern.
»Schatz ... Liebes ... hör auf ...«, flehe ich, weil mein Herz ebenfalls zu brechen scheint.
»Warum? Warum wolltest du dir das nur antun, Luke? Du bist der wunderbarste und beste Mensch auf diesem Planeten, wie konntest du so egoistisch sein und der Menschheit ausgerechnet eines der größten Schätze wegnehmen?«
»Weil ich ein Niemand war und es immer noch bin!«
»Aber das stimmt doch gar nicht!«, wispert sie.
»Süße, was bringt der Menschheit mein Traum, der ganzen Welt etwas Gutes zu tun, wenn ich keine Mittel habe, um meine Träume wahr zu machen?«
»Sehr viel! Du bist so voller Gefühl, Kreativität und Talent, bist zudem verständnisvoll, freundlich und der Mann mit dem schönsten Lächeln überhaupt ...«
»Was sagst du aber dazu, wenn ich dir verrate, dass ich nur deswegen zu dem wurde, der ich heute bin, weil ich vor vier Jahren beinahe einen Schlussstrich gezogen habe? Davor war ich nämlich ein unausstehlicher und verweichlichter Egoist!« Im Zeichen ihres Wiederspruchs, schüttelt sie den Kopf. »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich erst in dem Augenblick auf die freundliche Ader in meiner Mitte stieß, als ich meiner Einsamkeit ins Gesicht geblickt habe?« Die Geste wiederholt sich. »Erst, nachdem ich mich meinen Problemen und Ängsten gestellt habe, konnte mein allumfassendes Verständnis nach außen Dringen. Deswegen war alles, was Maria getan hat, das mitunter Beste, was mir wiederfahren konnte. Und wäre sie nicht gegangen, gäbe es derzeit keinen Platz für dich und all die anderen Sachen, welche mein Leben erst lebenswert machen.«
»Aber verstehst du denn nicht, wovor ich Angst habe? Was ist, wenn ich einst gehen muss? Was, wenn mit mir etwas passiert? Wirst du dann an demselben Punkt ankommen und erneut zur Klinge greifen?«
»Nein!«, sage ich bestimmt und küsse ihre Tränen weg. Sie sind salzig und bitter und stehen im Kontext zu dem, wie diese Wahrheit schmeckt. 
Dies ist in der Tat ein gehörig bitteres Stück aus meiner Vergangenheit, welches wir beide nun schlucken müssen.
»Oh, Gott, Luke! Wenn ich nur daran denke, dass du beinahe ...«
»Dann denk nicht daran!«, falle ich ihr ins Wort.
Price schüttelt den Kopf, schmiegt sich an meine Brust und hört scheinbar in sie hinein. Schon wird ihre Atmung ruhiger. Ein echtes Phänomen, welches ich bereits zum dritten Mal zu sehen bekomme.
»Wer ... hat dich ... gefunden?«, erkundigt sie sich leise.
»David.«
»Er ... kam zu dir ...?«, stammelt sie und erschaudert.
»Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber er hat es offensichtlich im Gespür gehabt, brach die Tür auf und fuhr mich in das nächste Krankenhaus. Dort hat er dann dafür gesorgt, dass diese Angelegenheit streng vertraulich gehandhabt wird, und bezahlte auch den Psychologen dafür, dass dieser von einer Einweisung in eine Anstalt absieht.«
»Ist das der Grund für eure ...«
»... Freundschaft?«, errate ich ihren Gedankengang. »Ja. Er hat mir so viel gegeben, wie kein Anderer. Allem voran einen Lebenssinn. David hat mir einen Weg zu meinem wahren Ich gezeigt und diese ganz besondere Ader so lange gefördert, bis auch ich sie spüren konnte.«
»Warum er das wohl gemacht hat?«, stellt sie jene Frage, die auch ich einst im Sinn hatte und deren Antwort mich schockiert hat.
Sollte ich es ihr verraten?
»Ich kenne die Antwort, weiß aber nicht, ob du sie verkraften kannst ...«, gestehe ich.
Ihre Schultern zucken kurz an oben, ehe sie das Gesicht anhebt und mir ihr Augenblau zum seelischen Ausruhen anbietet.
»Solange du da bist, verkrafte ich alles!«, gelobt sie mit einer gewissen Feierlichkeit in der Stimme und bekommt sogleich einen Kuss dafür.
»David kannte nicht nur deine Mutter, sondern auch meine. Sie ging ebenfalls auf die HfMDK und wurde viel zu früh schwanger. Nur ist sie offensichtlich nicht so erpicht darauf gewesen, die Sache mit dem Kind durchzuziehen, wie Iren ...«
Tiefste Traurigkeit macht sich in ihrem Gesicht breit. Price Reaktion ist sogar noch heftiger, als ich vermutet hätte. »Oh man!«
»Jop! Aber sag jetzt bitte nicht, dass es dir leidtut! Mitleid ist das Letzte, was ich von den Menschen erwarte. Verständnis für meine Situation ist absolut genug. Mehr brauche ich nicht!«
»Ich will dich nicht bemitleiden, Schatz!«, versichert sie, dadurch für Erleichterung sorgend. Bei dem Kosenamen erhellt sich zudem meine Stimmung. »Es wäre nur dumm, daraus keine Lehre zu ziehen. Und außerdem beruht jeder Versuch, deine seelischen Wunden zu heilen, auf meinem Naturell.«
»Das hast du aber schön gesagt!«, erkenne ich und streiche ihr über das seidige Haar. Es tut meiner Seele wahrlich so gut, sie bei mir zu wissen und umarmen zu können, dass ich mir nichts Besseres als das vorstellen könnte.
»Ich will, dass du weißt, wie wertvoll du bist Luke. Vor allem für mich!!! Ganz egal ob mit Ruhm, Geld und Erfolg oder nicht. Ich würde nirgends lieber sein, als bei dir ...«
»Das grenzt ja schon fast an ein Ehegelübde ...«, bemerke ich. »... schade nur, dass kein Standesbeamter da ist, um es offiziell zu machen!«
Price knufft mich in die Seite und murmelt sich etwas vor die Nase, was ich als ein »Witzbold!« identifiziere. »Wer sagt denn überhaupt, dass es nur dann offiziell ist, wenn jemand Drittes dabei ist? Können es zwei Menschen nicht ohne dem festhalten?«
»Dir ist schon klar, dass du schon wieder um etwas kämpfst, was du im Grunde gar nicht willst?«
»Woher willst du denn wissen, was ich will oder nicht?«
»Ich weiß es nicht, aber dafür weiß ich umso genauer, was ich will und darum bitte ich dich auch.«
»Worum?«, fragt der neugierige kleine Fratz.
Himmel, ist sie süß! Ich könnte sie echt auffressen!
»Verbringe diese Nacht mit mir!«
Sie schlägt sich die Hände vors Gesicht, bekommt aber dennoch ganz rote Wangen. »Boah, bist du direkt, man!«
»Nicht das, was du denkst ...«, bemerke ich lachend. »Ich dachte einfach nur, dass ich dir etwas schenke und zeige, jetzt, wo wir schon in der Nähe sind ...«






Nachdem wir heißen Tee und Sandwiches besorgt haben, stellen wir das Auto unweit des Mains ab und schlendern Hand in Hand bis zum Eisernen Steg. Hier angekommen, werden wir Zeugen eines selten schönen Rituals, bei dem ein frisch vermähltes Pärchen ein gemütliches Plätzchen für ihr Liebesschloss sucht, dieses anbringt und unter tosendem Applaus ihrer Freunde den Schlüssel in die Obhut des Flusses unter ihnen übergibt. Ich bin dermaßen gefesselt davon, dass mir Lukes eindringlicher Blick erst im Nachhinein auffällt.
»Das findest du jetzt schön, oder?«, rät er und deutet mit dem Kopf auf die langsam davon ziehende Feiergesellschaft.
»Du etwa nicht?«
»Doch, doch. Durchaus«, versichert er, allerdings weiß ich seinen Schalk nicht richtig einzuordnen. »Möchtest du das auch einmal erleben?«
Seine Frage ist so direkt, dass ich mich regelrecht überrumpelt fühle und anfange zu stottern. »Ja ... in ... ich meine ... ich würde ...«
»Rooooofl, Süße ... du kannst ja richtig schüchtern sein!«
»Nur so schüchtern, wie du direkt bist!«, kontere ich und winde mich aus seiner Umarmung. »Ich meinte nur, dass ich unschlüssig bin, ob diese ganze Sache nicht viel schöner wäre, würde das Pärchen es allein machen. Verstehst du, was ich meine?«
»Du meinst also ganz ohne Zeugen?«, verdeutlicht er.
»Meiner Meinung nach ist das Schloss an sich Bezeugung genug.«
»Okay ... Dann lag ich mit meiner Vermutung goldrichtig.«
»Was meinst du ...« ... damit?, will ich fragen, bekomme allerdings etwas in die Hand gedrückt, wodurch weitere Nachfragen überflüssig werden.
Nun liegt ein solches Schloss in meiner Hand und lächelt mich buchstäblich an. Währenddem ich die Echtheit der eingravierten Namen überprüfe, indem ich meine Fingerkuppen darüber gleiten lasse, spüre ich erneut die Tränen aufkommen. Nur dass sie diesmal auf Freude beruhen.
Skyler & Caprice
ziert nun die eine Seite des roten Schlosses und ›I Love you‹ die andere.
Luke geht vor mir auf ein Knie und nimmt meine Hände samt Schloss in seine. »Willst du, Caprice Rosenberg mit mir zusammen dem Brauch folgen und dieses Schloss zusammen mit einem gegenseitigen Schwur anketten?«, fragt er feierlich.
»Der da wäre?«, flüstere ich und bemerke erst im Nachhinein, dass ich seine Lieblingsformulierung verwendet habe.
»Was auch immer die Vertrautheit prophezeit, unabhängig davon, wie viel Schmerz die Angst hinter uns anreiht und in welchen Irrsinn unsere Vorsicht uns hineinreitet, bleibst du unentwegt an meiner Seite, wie auch mein Herz stets an deiner durch das Leben gleitet.«
»Oh Gott ...«
»Nee, immer noch dein Freund!«, scherzt er, wobei der eigentümliche Glanz seiner Augen dafür spricht, dass er dies nur deswegen macht, weil die Spannung andernfalls unerträglich wäre.
»So launisch, wie der Himmel ...«, verlaute ich meine Gedanken, die mir immerzu kommen, wenn ich ähnlich wie jetzt unsere zwei bedeutungsschweren Namen nebeneinanderstehen sehe.
»... so himmlisch, wie die Laune!«, schließt Luke.
»Liest du schon wieder meine Gedanken?«, staune ich.
»Unsere, Schatz! Nun sind es unsere ...«
***
Angst ...
Jeder von uns weiß, wie Angst schmeckt. Sie ist bitter, teilweise salzig, und sogar ein wenig rostig, wie Blut, wenn sie unser Herz beherrscht. Dass diese aber auch noch einen ganz schrillen Klang hat, sollte ich während dieser Nacht erfahren.
Trotz der schönen Überraschung und unserer aufregenden Suche nach einem geeigneten Plätzchen für unser Schloss, reichten zwei knappe Sätze aus, um einen tiefen Schatten über meine gute Laune zu werfen.
»Ohne dich an meiner Seite könnte ich nicht überleben. Nicht mehr ...«, gestand mir Luke, währenddem wir dem im Wasser versunkenen Schlüssel nachsehen.
»Sag das nicht!«, forderte ich sogleich. Luke winkte dies allerdings ab, und obwohl ich es mehrmals versucht habe, gelang es mir nicht, ihn dazu zu bringen, seine Worte zurückzunehmen.
Nun steht er hinter mir und summt mir irgendeine Melodie ins Ohr, ich wiederum höre und schmecke einzig und allein meine Angst.
Was ich früher belächelt habe, nämlich die übermäßige Sorge einer Romanheldin um ihren Liebsten, nimmt mit einem Mal mein gesamtes Denken ein. Ich frage mich unentwegt, was mit mir geschehen würde, sollte er eines Tages erneut der Schwäche unterliegen und ›erfolgreicher‹ in seinem Vorhaben sein.
Könnte ich weiterleben?
Meine Antwort hierauf ist ernüchternd und würde für viele sicherlich in die Kategorie ›Teenager-Wahnsinn‹ gehören, denn ich könnte es nicht. In eben diesem Augenblick erkenne ich, dass ich einer Welt, in der es keinen Luke gibt, überhaupt nichts abgewinnen könnte.
Und nein, es ist kein Egoismus! Ich wäre unter Umständen sogar bereit auf ihn zu verzichten und sämtliche Forderungen zu erfüllen, solange er lebt!
Die Brückenbeleuchtung und das Lichtermeer Frankfurts füllt die Dunkelheit der Nacht aus und wäre unter anderen Umständen atemberaubend, ich kann mich aber auf nichts anderes außer auf Luke konzentrieren.
Plötzlich scheint jede Umarmung und jeder Kuss doppelt so kostbar zu sein. Lächelt er mich an, sickert dies direkt in mein Herz, und wenn er mich berührt - und sei die Berührung auch flüchtig - unterliege ich immer wieder der Versuchung, die Augen zu schließen und den Augenblick zu genießen.
Es tut unglaublich gut, in seine schutzspendende Umarmung gehüllt da zu stehen und seine regelmäßigen Atemzüge zu zählen, dennoch scheint es von jetzt an ungenügend zu sein.
Ich will mehr!
Mehr von ihm, mehr von uns und bin fest entschlossen, keine Angst mehr vor dem zu haben, was eine gemeinsame Zukunft unweigerlich mit sich bringt ...
Ich wende mich in seiner Umarmung, wähne mich sogleich in meinem persönlichen Himmel, weil er so verdammt gut nach Luke riecht und so richtig anschmiegsam warm ist, lege meine Hände in seinen Nacken und stelle mich auf die Zehenspitzen, um die wohl schönsten Lippen zu erreichen.
Hier angekommen hole ich mir einen solchen Kuss ab, der meinen Verstand benebelt und die Hemmschwelle so weit ausdehnt, das ich ohne zu stottern, und sogar ohne zu erröten jenen Satz ausspreche, den auch Luke heute an mich gerichtet hat:
»Verbringe diese Nacht mit mir!«
Er erstarrt.
Das Nächste, was ich zu sehen bekomme, ist ein ungläubiger Blick und ein luketypisches schiefes Grinsen.
»Soll das eine angemessene Reaktion auf das sein, was du heute erfahren und erlebt hast?«
Tief atme ich ein. »Ob es angemessen scheint oder nicht, es eine Reaktion oder lediglich eine Schlussfolgerung ist ... ist mir derzeit herzlich egal. Ich will nur nichts bereuen, wenn ich eines Tages auf mein Leben zurückblicke!«
»Oh man! Süße, ich glaube wirklich nicht ...«
»Du sollst nicht glauben, sondern mich jetzt zurück zum Auto bringen, mit mir nach Hause fahren und das nehmen, was ich dir anbiete!«, herrsche ich ihn an. Diesmal aber mit glühenden Wangen.
Ganze vier Herzschläge und zwei tiefe Atemzüge später nickt er, wirft den Sweater von seinen Schultern ab, legt diesen um meinen Oberkörper und sammelt den Müll zusammen. Bald darauf sitze ich im Wagen und erinnere mich daran, dass ich entspannter sein sollte.
Tja, was soll ich sagen? Es ist immer leichter gesagt, als getan!
Je länger sein Schweigen anhält, umso zittriger werde ich. Als wir dann auf dem vertrauten Parkplatz ankommen, merke ich, dass meine Beine sich in etwas Wackelpuddingmäßiges verwandelt haben.
Wie peinlich!
Obwohl Luke mir deutlich ansieht, dass ich vor Aufregung der Ohnmacht nahe bin, sagt er nichts, hilft mir beim Aussteigen und stützt mich bis zum Aufzug.
Wortlos fahren wir nach oben und betreten weiterhin schweigend die Wohnung. Zu der Zeit, in der er im Bad verschwindet, gehe ich ins Wohnzimmer, schalte die Musikanlage und die Lichtsäulen ein, entledige mich des Sweaters und hole zwei Gläser samt Mineralwasserflasche. Just in diesem Augenblick kommt auch er zurück und bedenkt mich mit einem besorgten Blick.
»Willst du was trinken?«, frage ich, ernte ein sanftes Kopfschütteln und lasse ihn nicht mehr aus den Augen. Luke stößt sich vom Türrahmen ab, geht so dicht an mir vorbei, dass ich seine Wärme beinahe spüren kann, schließt die Rollos und lässt sich anschließend auf das Sofa fallen.
»Willst du dich bettfertig machen?«, fragt er nun.
»Nein.«
»Dann komm bitte her.«
Langsam und mit bis zum Hals klopfendem Herzen gehe ich auf ihn zu und ermahne mich, auf keinen Fall zu kollabieren. Kaum hingesetzt, bückt er sich über mich, zieht eine der Decken unter meinem Rücken hervor und breitet diese über meinen Beinen aus. Gerade als ich ihm erklären möchte, dass seine übermäßige Fürsorge überflüssig ist, verhaken sich unsere Blicke ineinander.
Ich vergesse prompt, wie man atmet, geschweige denn, wie man spricht. Lediglich sein Augengrün, welches mich von Anfang an gefesselt und fasziniert hat, nehme ich noch wahr. Das, und bald auch die Anmahnung seines Zeigefingers, den er gedankenverloren entlang meines Schlüsselbeins gleiten lässt.
Mir fällt leider nichts ein, was ich ihm sagen könnte. Überhaupt weiß ich nicht, ob Reden in dieser Situation angebracht wäre. Allein der Gedanke daran fühlt sich beklemmend an ...
Dennoch würde ich am liebsten seine Gedanken hören, währenddem er meine Augen fixiert und mir gefühlsmäßig ganz tief in die Seele blickt.
»Was denkst du gerade?«, traue ich mich endlich, etwas zu fragen.
Luke schnappt aus seinen Überlegungen heraus und setzt ein müdes Lächeln auf. »Darüber, wie naiv du doch manchmal bist ...«
»Ich???«, frage ich entrüstet.
»Ja. Du!«, bestimmt er.
»Du verwechselst mich eindeutig mit jemand anderem. Ich bin doch nicht naiv ...«
»Süße, du bist entweder das oder unterliegst eben der fälschlichen Meinung, dass ich blind bin«, lacht er auf.
»Ich habe keine Ahnung, was du meinst!«
»Du hast mir zwar gesagt, dass du bereit für den nächsten und übernächsten Schritt bist, und versuchst derzeit krampfhaft dir selbst zu glauben, ich sehe dir aber deine Verspannung deutlich an.«
Also wirklich, lieber Gott! Es hätte sicherlich ausgereicht, wenn du ihm neben dem blendend guten Aussehen seine unzähligen Talente mit auf den Weg gegeben hättest. Diese ausgeprägte Beobachtungsgabe ist wirklich ›too much‹!
So einer Erkenntnis wegen möchte ich mich schmollend in irgendein dunkles Eck verziehen. Und das Einzige, was mich davon abhält, ist die Einsicht, dass Lukes Aussage dadurch bestätigt wäre.
Im Grunde hat er ja recht ...
»Ist es nicht normal, wenn ich aufgeregt bin?«, frage ich errötend.
Er lacht erneut, nur nehme ich die Wärme seiner Stimme diesmal viel deutlicher wahr. Es ist nicht so, als ob er mich auslachen würde. Nur bin ich mal wieder ›niedlich‹. So lautet zumindest seine Erklärung. Mache ich etwas, was dermaßen süß ist, dass es sein Herz berührt, findet er mich niedlich und muss seinem Glück durch ein Lachen Ausdruck verleihen ...
Merkwürdig, nicht wahr?
Luke nimmt meine Hand und drückt mir einen Kuss auf den Handrücken auf. »Darf ich dich im Bezug auf eine wichtige Erkenntnis meines Lebens aufklären?«
Mittels eines Nickens und dem hingeflüsterten »Ich bitte darum«, bezeuge ich meine Bereitschaft, ihm nicht nur zuzuhören, sondern ihn auch wirklich zu erhören.
»Sobald die Gewissheit, dass man etwas haben kann, weil es einem freiwillig dargereicht wird, in einer Beziehung innewohnt, wird sie lockerer. Verstehst du, was ich meine?«
»Nicht wirklich ...«
Er rückt noch ein bisschen näher an mich heran, bietet mir seinen Arm als Kopfkissen an und legt unsere Hände auf meinem Bauch ab. »Du hast mir an diesem Abend im Klartext gesagt, dass du bereit bist, einen Schritt weiter zu gehen. Eventuell sogar mit mir ... zu schlafen ... und ich sage dir, dass alles, was zwischen uns beiden in Zukunft passiert, viel natürlicher vonstattengehen wird.«
»Das hat auch Kati gesagt. Wenn man diese Hürde erst genommen hat, wird alles besser.«
»Nicht ganz. Mir reicht die Gewissheit, dass du mich willst, vollkommen aus. Mehr brauche und will ich auch im Augenblick gar nicht.«
»Du meinst, dass du nicht mit mir ...«
»Nein! Werde ich nicht ...«, unterbricht er mich. »Zumindest nicht heute.«
»Ich will ja eigentlich gar nicht nach dem ›Warum‹ fragen, und doch muss ich es tun. Also: Warum?«
Seine Augenbrauen schieben sich für einen Moment, in dem er grübelt, zusammen, ehe er seinen Blick wieder auf mein Gesicht lenkt und mir einen Kuss gibt. »Kannst du dir vorstellen, unter welchen Druck ein Pärchen gerät, wenn es dieses Ereignis in dem Streben nach Perfektion auf einen bestimmten Zeitpunkt legt, alles drum herum arrangiert und es nach dem ›Du-bist-nun-dazu-verpflichtet-Prinzip‹ durchzieht? Alles nur deswegen, weil sie meinen, dass es dadurch schöner wird ...« Luke schüttelt verzagt den Kopf. »Nun, da ich weiß, dass du mich ebenso willst, wie ich dich, kann ich dir auch sagen, dass es weder heute noch jetzt passieren muss. Ich habe es dir doch damals versprochen ...!« Offensichtlich spricht mein verdutzter Blick Bände, weil Luke seine Lippen in die Nähe meines Ohrs legt und jene Zeilen vorsingt, die bei mir für die heftigste Gänsehaut meines Lebens sorgen. »I would fly to the moon and back if you’ll be my Baby ...« 
In Erwartung dessen, dass ich erzittere, oder aufs Neue erröte, halte ich die Luft an, doch der Ausdruck des mir liebsten Gesichtes verhindert das. Weil es Liebe ist, die seine Züge weich stimmt. Und weil es die bis dato stärksten Gefühle sind, welche mein Herz in einem neuen Rhythmus schlagen lassen.
»Ich werde dich eines Tages mitnehmen, behutsam über die Schwelle zu diesem Reich tragen und erst dann wieder zurück bringen, wenn du keine Angst vor einer Wiederkehr hast. Aber bis dahin, lass uns einfach glücklich sein und jeden Augenblick so richtig rocken ...«





Jedes Mal, wenn jemand seine Ängste oder Zweifel in Worte fasst und diese an mich richtet, fällt mir auf, wie unsinnig die meisten Emotionen sind. Zum Beispiel die Aussage, dass man ausgerechnet deswegen befürchtet die anstehende Prüfung zu versemmeln, weil man dabei gegen dreißig andere Studenten antritt.
Würde man nämlich einmal bedenken, wie viele solcher Prüfungen man bereits bewältigt hat, wenn man ein Student - also im Regelfall ein erwachsener Mensch ist - gäbe es keinen Grund mehr, um Angst zu haben.
Alles im Leben scheint mehr oder weniger eine Prüfung zu sein. Die Erste erwartet uns im Moment unserer Zeugung, als wir uns gegen Millionen Anderer behaupten müssen, um überhaupt eine Chance auf das Leben zu bekommen. Die Nachfolgenden sind weitaus obligatorischer und dennoch sehr wichtig, weil wir dadurch ein Statement zu unserer geistigen Entwicklung setzen.
Letzten Endes ist es aber vollkommen gleich, ob man nun ein Genie oder ein Sonderschüler ist und demnach jeden Kampf verloren oder gewonnen hat, denn eins trifft auf uns alle zu: Je älter wir werden, desto seltener wird die Begegnung mit einem Mitstreiter.
Sollte man also im Alter von achtzehn, zwanzig oder zweiundzwanzig Jahren immer noch Angst vor dem Kampf an sich haben, muss man sich lediglich in Erinnerung rufen, dass der einzige, übriggebliebene Gegner, man selbst ist.
Angst und Zweifel sind dem zufolge Nichts anders, als eigens von uns angestachelte innere Konflikte. Diese heiklen Auseinandersetzungen nehmen ihren Ursprung in der Zeit, als ein junger Mensch nach und nach die Verantwortung für sich, sein Tun und Denken übernimmt. Von Pädagogen und Psychologen wird diese Zeit auch ›liebevoll‹ als Pubertät bezeichnet. Zieht man nun also einen Strich unter diese Gedanken, kommt in der Summe Folgendes heraus:
Um den Streitkampf für sich entscheiden zu können, darfst du niemals aufgeben.
Das ist auch zu jeder Zeit mein Motto. Bedenken erübrigen sich, wenn man erstmal versteht, dass sie mitunter das einzige Kriterium darstellen, um dich und dein Gegenüber auf dieselbe Stufe zu stellen. Ebenso verhält es sich mit der Angst, zu versagen.
Als ich vor ein paar Jahren den Weg in die kreative Berufsebene eingeschlagen habe und ausgerechnet wegen des Gefühls, meinen Mitschülern zu unterliegen und im Allgemeinen nicht stark, gut oder kreativ genug zu sein, auf die Schnauze geflogen bin, kam es sehr gelegen, mit eineiigen Zwillingen befreundet zu sein ... 
Julian und Nicolas glichen sich rein äußerlich wirklich wie ein Ei dem anderen, hatten sowohl was Kleidung, Frisur und - zu ihrem Leidwesen - Mädchen betrifft, einen absolut gleichen Geschmack, dennoch gab es einen gravierenden Unterschied: Nämlich den, dass Julian abgesehen von der Liebe zur Gitarre ein begnadeter Tänzer war und Nicolas ein talentierter Sänger.
Und was soll ich sagen? Es hat mich tatsächlich gewundert, dass dieser Unterschied allein ausreichend war, um eine klar definierte Linie zu ziehen und jeden von beiden als ein selbstständiges aber zu gleichem Maße erfolgreiches Individuum anzusehen.
In eben diesem Augenblick gelangte ich zu der Einsicht, dass wenn zwei im Grunde absolut gleiche Menschen nebeneinander bestehen können, ohne einander die Show zu stehlen, ich doch eindeutig im Vorteil bin, wo es doch kein Luke-Double gibt!
Seitdem sind ein paar Jahre vergangen, in denen ich diese Erkenntnis sowohl bekräftigt, wie auch vervollständigt habe. Nun weiß ich, dass eben diese Angstlosigkeit den gravierenden Unterschied bildet.
So weit, so gut, aber auch hier gibt es ein ›Aber‹ und ich muss gestehen, dass mein Vorbehalt sich gerade auf das mitunter schwierigste Thema bezieht: Die Liebe.
Ist dein Talent und der aufgebrachte Mut, dem eigenen Traum zu folgen einzigartig, hast auch du ein Alleinstellungsmerkmal. Ganz anders schaut es jedoch aus, wenn du eine Beziehung eingehst und keine Ahnung hast, wer dein Gegner ist, wie er ausschaut, was für Stärken und Schwächen er hat. Meistens weiß es dein Partner noch nicht einmal selbst, was die Sache zusätzlich erschwert.
In meinem ganz besonderen Fall vermute ich, dass Price deswegen zögert, weil ihr die Erfahrung fehlt und es war hierbei ein Spiel auf Risiko, ob ich das Eisen schmiede, solange es heiß ist, oder nicht. Und ungeachtet dessen, dass ich im Grunde Abstand davon halte, überheblich zu sein, bin ich dennoch stolz auf meinen Entschluss und den starken Willen.
Seither läuft alles ein wenig runder. Price ist sogar vorgestern zum ersten Mal zu mir gekommen und hat sich getraut, mit mir in einem Bett zu schlafen. Wobei es ›eng umschlungenes Meditieren‹ eher trifft.
Ob es ihr selbst auffällt oder nicht, sei mal dahingestellt, dennoch sehe ich, wie ihre Aufregung mit jedem Schritt weniger wird, den sie in meine Richtung macht. Zeitgleich erübrigen sich auch meine Zweifel, die zusammen mit Price eingereist sind.
Wir heißen jede neue Situation in unserem Haus willkommen, ebenso wie den Prüfungsstress. Wie Price mit diesem umgeht, ist übrigens echt bemerkenswert. Man könnte es nicht besser formulieren, als: Sie singt ihn weg ...
Tatsache!
Hätte man mir früher erzählt, dass es so etwas gibt, wäre ich versucht, dem Erzähler den Vogel zu zeigen. Nun sehe ich das aber selbst und staune.
Je stärker der Druck auf ihren zierlichen Schultern wird, desto herzlicher werden die Texte, die sie verfasst. Je fieser die Tests, desto öfter sehe ich sie lachen. Fast so, als ob sie versuchen würde, ihre Probleme wegzulächeln. Und was das Erstaunlichste dabei ist, ist der Umstand, dass es wahrhaftig funktioniert.
Während die Anderen vor lauter Nervosität kaum zu Schlaf kommen, verwandelt sich der kleine Rosenberg-Chaot in einen nahezu fanatischen Planungsmenschen. Es wäre jedenfalls durchaus denkbar, die Uhr in Zukunft nach ihr und nicht mehr nach dem Radiofunk zu stellen ...
Auch Price beständiger Wunsch und die emsige Suche nach einer lukrativen Nebenbeschäftigung hat sich ausgezahlt. Die inoffizielle Nebenjobvermittlerin hat ihr zwar zu verstehen gegeben, dass es mehr als genug Nachhilfelehrer für Musik gibt, allerdings auch gleichzeitig darauf hingewiesen, dass jemand, der Ausdruckstanz beherrscht, noch fehlt und hier eilte natürlich Kati zu Hilfe und behauptete dreist, dass Price eine wunderbare Tänzerin wäre.
Price Zusicherung, sie wäre sehr geduldig und kinderlieb, wurde dann zu dem i-Tüpfelchen auf dem Sahnehäubchen und schon hatte meine Freundin den Job und mit ihm zusammen den geringen, jedoch nicht gerade zu unterschätzenden Nachteil: Ihr Tagesplan umfasst seitdem sechzehn Stunden.
Ergo, sie hat keine Zeit für uns!
Wie gut, dass ich dem entgegenwirken kann, weil meine Arbeitszeit frei planbar ist.
Fernerhin fällt mir auf, dass jeder Tag, den ich teils auf den Zuschauertribünen, teils neben ihr vor dem wandgroßen Spiegel verbringe, sich äußerst positiv auf meine eigene Arbeit auswirkt.
Jedenfalls gefällt es mir wahnsinnig gut, sie dabei zu beobachten, wenn sie die kleinen, in rosafarbene Tutus eingepackte Mädchen mit mäßiger Stimme und viel Geduld auf anstehende Schulaufführungen vorbereitet.
Im Ganzen gesehen ist sie eine wirklich tolle Lehrerin und lässt sich weder mit Wort noch mit Tat anmerken, dass sie selbst zunächst Nachhilfestunden brauchte. 
Wobei ›brauchte‹ die falsche Zeitstellung ist, denn ›braucht‹ wäre richtiger. Schließlich bekommt sie diese weiterhin. Zu genau so einer Stunde und mit einem gerade erst entdeckten Flyer eile ich derzeit zu ihr ...
Unmittelbar vor dem Betreten der Sporthalle fällt mir ein, dass wir den nächsten Morgen hundertprozentig hungrig antreffen werden, sollte ich heute den Gang ins Geschäft auslassen, weswegen ich den nächstgelegenen Supermarkt ansteuere.
Da der reguläre Arbeitstag zur Neige geht, herrscht hier ein dermaßen reger Betrieb, dass ich mich einreihen muss, um bis zum Regal mit den Marmeladengläsern zu kommen. Und während ich so dastehe und amüsiert darüber nachdenke, wie viele Leute offenbar dieselbe Idee hatten, kommt sie rein ...
Perfekt gestylt, die dunklen Haare hochgesteckt und das Braun ihrer Augen durch einen satten Rotton ihrer Lippen in Szene gesetzt: Maria. Wie die leibgewordene Sünde selbst geht sie leichten Schrittes an mir vorbei.
Sämtliche Blicke sind sofort auf sie gerichtet, wohingegen sie - wie auch früher immer - ihr Augenmerk starr nach vorne richtet und niemanden zu bemerken scheint. Und es wäre auch gar keine allzu große Sache, ich hätte zumindest ohne weiteres weggesehen, wäre da nicht auch noch das kleine - circa vier Jahre alte - Mädchen, deren Hand sie fest umschlossen hält.
Wie in Trance geraten, verwerfe ich sämtliche Vorhaben, löse mich aus der Reihe, folge den Zweien und meine, dass der Boden unter meinen Füßen in demselben Augenblick erzittert, als die Kleine vor den Süßigkeiten halt macht, Maria anschaut und meine Ex-Freundin mit jenen Worten anspricht, welche meine schlimmsten Befürchtungen bestätigen.
»Mami? Kaufst du mir Gummibärli?«
***
Die wuselnden Menschenmengen auf Frankfurts Straßen sind noch verhältnismäßig harmlos im Vergleich zu meinen Gedanken, die meinen Kopf in eine rasante Loopingbahn verwandelt haben. Wohin ich vorher gehen wollte, habe ich längst vergessen. Was ich Dringendes zu erledigen habe, ebenfalls. Was ich jedoch weiß: Die mühsam zurückerkämpfte Kontrolle über mein Leben ist mir soeben entglitten.
Obwohl ich nicht leugnen kann, einzusehen, dass es falsch und erschreckend zugleich ist, folge ich Maria und ihrer Tochter. Irgendwas in meinem Inneren schreit danach, sie entweder auf der Stelle einzuholen und mit meinen Fragen zu überschütten oder aber umzudrehen und sie einfach in Ruhe zu lassen, allerdings beschäftigt sich mein logisch denkendes Zentrum derzeit mit anderen Sachen. Weiteratmen, zwinkern, geradeaus gehen und den eigenen Vermutungen nachhängen, zum Beispiel.
Könnte man meinen Zustand in die Kategorie ›unzurechnungsfähig‹ einordnen?
Rein davon ausgehend, dass nichts mehr einen Sinn für mich ergibt, jedoch alles, in der Vergangenheit Geschehene, plötzlich einen Sinngehalt bekommt, kann man das durchaus.
Jeder weitere Blick auf das schätzungsweise vierjährige Mädchen wird zu einer Schlinge, die sich um mein Herz legt und zusammenzieht, sobald ich vier Jahre und acht Monate in Gedanken zurückgehe, weil ich dort meiner halbnackten und vor Wut kochenden Noch-Freundin gegenüberstehe.
Damals fand ich keine Erklärung für Marias Wut, heute wurde ich mit dem einzig denkbaren Anhaltspunkt konfrontiert. Ist die Kleine vier, liegt ihre Zeugung circa vier Jahre und neun Monate zurück, also genau in der Zeit, in der Maria mit mir zusammen war. Und wenn ich nun davon ausgehe, dass ich der Vater von ihr bin ... weiß ich weder aus noch ein.
Was würde das für mich und mein Leben bedeuten?
Und bedeutet es überhaupt irgendwas?
Maria hat diese Tatsache, sofern es eine ist, mit keinem Wort erwähnt und wie heißt es so treffend: Schlafende Hunde sollte man nicht wecken?!?
Bin ich allerdings so ein Feigling?
Einer, der zwar Kinder in die Welt setzen, sobald es allerdings ernst wird, jedwede damit verbundene Verantwortung ablehnen kann?
Nein!
In dieser einen Hinsicht bin ich weder schwach, feige oder verantwortungslos noch in der Lage, so zu tun, als ob nichts wäre. Dass wir uns ausgerechnet jetzt über den Weg gelaufen sind, mag auf den ersten Blick wie ein Zufall aussehen, ist aber womöglich gar keiner, sondern ein Wink des Schicksals. Demnach wäre es doch äußerst töricht, diesen zu ignorieren ...
***
»Konzentriere dich auf deine Zukunft, die Vergangenheit hat dir sowieso nichts Neues zu sagen«, murmele ich mir aufmunternd zu, als ich wesentlich später, als anfangs geplant die Turnhalle betrete. Doch ein einziger Blick auf meine Freundin reicht vollkommen aus, um einzusehen, dass nun alles dazu verdammt ist, anders zu werden.
Währenddem Price melodischer Lieblingsmix aus Hip-Hop, Klassik und Contemporary R&B den Raum erfüllt und jeder trotz der Turnschuhe anmutige Schritt die mir liebste Frau sinnbildlich dem Erfolg näher bringt, meine ich ersticken zu müssen.
Krampfhaft an dem Geländer festhaltend, verinnerliche ich die Schönheit ihres Tanzes, bis mein Blick an ihrem Bauch hängenbleibt und einen magenumdrehenden Schwindel auslöst. Aus Angst, umzufallen, drehe ich mich um, sinke auf den Boden und lehne meinen Kopf gegen die Wand.
Von wegen, ich bin kein Schwächling!
Was ist denn das jetzt? Etwa Mut?
Der schaut meines Erachtens anders aus.
Ist es aber noch wichtig? Alles war anders gedacht, geplant, erhofft und ausgemalt!
Mein Leben ... meine Zukunft ... meine Liebe ...
Einfach alles!
Und es gibt nur eine Konstante: Wir sind allesamt Hauptfiguren in einem Stück namens Leben, bei dem das Schicksal Regie führt.
Jeder Tag ist eine Prüfung ...
Jedes Problem ein Test ...
Und manchmal gibt es eben den Blind-Contest, bei dem dein Schicksal selbst gegen dich in den Ring steigt ...





Unzählige Male empfunden und oft mit Nichtachtung bestraft, aber diesmal zu stark davon übermannt, um darüber hinwegzusehen, unterbreche ich die ohnehin einsame Tanzstunde aufgrund des unguten Gefühls, dass etwas Schlimmes passiert ist. Nach einem hoffnungsvollen Blick zu den Zuschauertribühnen, der nur leider keine Erleichterung bringt, nehme ich mein Handy in die Hand.
Rein der Uhrzeit nach müsste Luke längst hier sein, deswegen und natürlich zum Teil auch aus dem Grund, dass ich mich nicht unnötig verrückt machen will, rufe ich ihn an. Er geht allerdings nicht an sein Telefon.
Hmm, merkwürdig!
Mit zunehmender Nervosität, zumal sein Fehlen in der Tat aus der Norm fällt, versuche ich es gleich noch einmal. Mit demselben (Miss)Erfolg.
Gerade, als ich meine Tasche nehmen und mich auf den Heimweg begeben will, um dort nach dem Rechten zu sehen, höre ich, wie die Tür der Turnhalle mit einem dumpfen Knall ins Schloss fällt. Ich bin dermaßen gespannt, ob Luke gleich an das Geländer tritt und mich wie gewohnt anlächelt, dass ich den Atem anhalte. Doch es geschieht nichts dergleichen.
Im Übrigen stellt sich mir die Frage, weshalb ich noch niemals zuvor daran gedacht habe, die Halle nach dem Unterricht abzuschließen!? Was mache ich zum Beispiel, wenn nicht Luke hierher kommt, sondern gar jemand anderes?
Notiz an mich selbst: Nächstes Mal schließt du ab.
Im selben Augenblick, in dem ich den Schlüsselbund aus der Tasche nehme, erschreckt mich der Handysound aus dem Film ›Crank‹ beinahe zu Tode.
Randnotiz: Dringend Klingelton austauschen.
Ein Blick auf das Display sorgt für Erleichterung. »Hey, wo steckst du denn?«
»Sorry, hab mich ein bisschen in der Zeit verrannt ...«, erklärt Luke.
»Das heißt, du bist noch nicht da?«
»Nein, wieso?«
Ich bin unschlüssig im Bezug darauf, ob ich ihm die Tatsache auftischen sollte, dass ich unter Umständen einen ungebetenen Besucher da habe, oder nicht. Erinnere mich aber noch rechtzeitig daran, dass mein Freund in erster Linie sehr hitzköpfig ist, und entscheide mich dagegen.
»Ach, nur so ...«
»Price ...?«
»Ja?«
»Du weißt, ich wiederhole mich nur ungern, aber wieso???«, fragt er beharrlich.
Mit dem Telefon am Ohr taste ich mich langsam voran und verfluche - wie so oft - den Architekten dafür, dass er eine Menge dunkler Ecken und unzählige Treppen, zum Ausgleich aber viel zu wenige Fenster eingeplant hat.
»Ich meinte nur, ein Geräusch gehört zu haben ...«, flüstere ich, bekomme jedoch nur ein ›Piep‹ zu hören.
Netz weg!
»Shit!«
Okay, so lächerlich das auch klingen mag, behaupte ich einfach mal, dass ich mich wacker schlagen kann, solange es sich um einen Angreifer handelt. Jedenfalls wüsste ich nicht, was dagegen sprechen würde, das Tanzbein auch zweckentfremdet zu schwingen.
In diesem Sinne fasse ich Mut, betrete die Umkleide und finde mich prompt inmitten einer bizarren Nachahmung des wohl grausamsten Spiels, seit Erfindung der Zombies wieder: Doom3. Dass jeder meiner Schritte von den Wänden wiederhallt, ist bereits beängstigend genug, um sofort kehrt zu machen und auf ›Verstärkung‹ zu warten, die flackernde und leicht hin und her schwankende, trichterförmige Deckenlampe gleicht allerdings einem geschmacklosen Witz.
Fehlt nur noch die gruselige Hintergrundmusik und ein leises Krächzen, dann weiß ich mit ziemlicher Sicherheit, dass irgendwo eine Kamera hängt, die meinen schrillen Schrei für die Nachwelt festhalten will.
Das würde allerdings im Umkehrschluss bedeuten, dass ich daraufhin den Hauptserver des YouTube-Betreibers suchen, eine Bombe reinwerfen und den Scherzbold ein für alle Mal aus meiner Freundschaftsliste entfernen muss.
Okay, ich gebe es ja zu ... diese Gedanken grenzen an Paranoia, jedoch hat es mich gut beschäftigt. Nun, an der Eingangstür angekommen, atme ich erleichtert aus und kann sogar die eigene Feigheit ein wenig belächeln. Zumindest bis zu dem Augenblick, in dem ich ein weiteres Geräusch vernehme ... Weil es diesmal von irgendwoher hinter mir herkommt.
Die eben noch unsinnig erscheinende Panik nimmt mich binnen eines Sekundenbruchteils wieder ein und sorgt dafür, dass mein Herz nicht nur schneller, sondern auch noch lauter schlägt. In der Hoffnung, dass ich hier eine bessere Netzverbindung habe, wähle ich Lukes Nummer.
»Luke, du musst unbedingt herkommen ... ich glaube, hier ist jemand außer mir!«, flüstere ich ins Telefon, sobald er abhebt.
»Wo bist du denn?«, fragt er ebenfalls mit gedämpfter Stimme.
»Neben dem Eingang ...«
»Rühr dich nicht vom Fleck, ich komme zu dir!«, befiehlt er.
»Beeil dich bitte ...«, flehe ich, als mir dämmert, dass zeitgleich auch das Geräusch näher kommt.
Unglaublich, wie schnell man sich anstelle der kühlen Dusche nach einer warmen, kuscheligen Decke sehnt, wenn man erst einmal von der Angst gepackt wird. Zudem erkenne ich, dass Zittern echt doof ist.
Allein in einer Sporthalle zu sein, ebenfalls ...
Und wenn man beim hastigen Aufsperren der eben eigens geschlossenen Tür das Handy fallen lässt, dessen Display auf der Stelle in Hunderte Einzelteile zerspringt, sich daraufhin bückt und dabei den Schlüssel im Schloss abbricht, gehört das wohl zu dem ultimativen Dämlichkeitsbeweis.
Doof, doofer, Price ...
Im Normalfall hätte ich mich für diese Aktion mit triefendem Sarkasmus überschüttet, dies ist jedoch alles andere, nur kein Alltagserlebnis. Wie das Leben so spielt, bin ich nämlich das typische Opfer, welches - wäre es ein Filmausschnitt - sicherlich gerade in diesem Augenblick für totgeweiht und bemitleidungswürdig erklärt und von dem halben Filmsaal angefeuert wird, wegzurennen.
Hier die Erkenntnis der Stunde: Rennen ist nicht möglich, sobald die Angst einen paralysiert. Und das, obwohl das Gehirn auf Hochtouren arbeitet und einen möglichen Fluchtweg nach dem anderen vorschlägt. Mir ist klar, dass es hier mehrere Notausgänge geben müsste, dennoch nagelt mich irgendwas an Ort und Stelle fest.
Erst nachdem ich mich schutzsuchend ins dunklere von den beiden Ecken verkrochen habe, meine ich den Grund für meine Bewegungslosigkeit erkennen zu können: Luke wird hoffentlich bald schon hinter dieser Tür sein, und auch wenn ich sie nun nicht mehr aufkriege, tröstet mich selbst dieser Gedanke.
Als ob mir unmöglich etwas Schlimmes wiederfahren könnte, solange er in meiner Nähe ist ...
In der Hoffnung, diesem Alptraum dadurch entgehen zu können, setze ich mich auf den Boden, mache mich ganz klein, ziehe die Knie an und umarme diese. Doch, noch bevor meine Atmung sich beruhigen kann, höre ich wie jemand auf die Überreste meines Handys drauftritt, schon weiß ich, dass ich entdeckt bin, und warte einfach ab.
Ich werde sofort auf die Beine gezogen und finde mich in einem festen Griff wieder, aus dem ich mich trotz aller Anstrengung nicht befreien kann. Jedoch erst nachdem ich besänftigende Worte und die zärtliche Berührung auf meinem Gesicht vernehme, wird mir selbst überhaupt bewusst, dass ich mich in peinlichen Tränen aufgelöst habe.
»Ist mit dir alles in Ordnung?«, höre ich Luke fragen und spüre seine warmen Lippen auf meiner Stirn, den Wangen, Augen, Lippen ... Sie sind mit einem Mal überall, aber nirgendwo lang genug.
Vor lauter Erleichterung, dass er bei mir ist und aus dem undefinierbaren Gefühl heraus, dass ich nun vollkommen außer Gefahr bin, nicke ich, schluchze auf und klammere mich an ihm fest.
Ein Fragenschwall bricht aus ihm heraus, wobei jede Einzelne davon jeweils durch wilde Gesten betont wird.
»Was wolltest du denn schon wieder auf dem Boden?«, war die erste und wurde zusammen mit einem Haareraufen an mich weitergegeben. »War das da dein Handy?«, kam zusammen mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck und Fingerzeig raus.
Eine rein rhetorische Erkundigung danach, ob ich weiß, dass ich mich verkühlen kann, untermalte er dadurch, dass er mich an den Schultern geschüttelt hat. Deswegen sah ich keinen anderen Ausweg, um seinen chaotischen Redefluss zu unterbrechen, außer ihm meine Lippen aufzudrücken.
Hier schmecke ich meine eigenen Tränen und versuche sie wegzuküssen. Nach und nach beruhigen wir uns beide und was vor wenigen Augenblicken noch als Panik galt, verwandelt sich in Leidenschaft. Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass Adrenalin jeden darauffolgenden Kuss süßer und intensiver macht.
Oder ist es das Wissen um das Glück, diesen Menschen wieder hautnah zu fühlen?
Mir fällt auf, dass auch Luke völlig außer Puste ist und zittert. Seine Berührungen sind dennoch weitaus mutiger als üblich und mir scheint, dass sein ganzer Körper wie bei einem Tanz in dem Kuss mitgeht.
Binnen weniger Sekunden kann ich Angst und Lust nicht mehr auseinanderhalten. Sobald allerdings Lukes Finger unter mein T-Shirt gleiten passiert etwas Undefinierbares ... Müsste ich es in Worte fassen, würde ich behaupten, dass Luke sich so benimmt, als hätte ihm jemand ins Ohr geflüstert, dass er mich nicht anfassen darf. Jedenfalls lässt er mich abrupt los, wodurch ich leicht schwanke, senkt den Blick und ballt die Fäuste.
Ich ringe mir zwar ein Lächeln ab, dies ist aber aufgesetzt. »Was ...« ... ist los?, will ich fragen, schaffe es jedoch nicht. Das eben war ein bisschen zu plötzlich und hat den dezenten Beigeschmack von Zurückweisung.
Luke wendet sich von mir ab und sammelt die Einzelteile dessen zusammen, was einst mein Smartphone war. »Gibt es hier einen Besen, um die Splitter zusammenzukehren?«, fragt er nun trocken und ich brauche eine Weile, bis ich mich dermaßen gefasst habe, um mich zu rühren.
»Ähm ... ja. Ich glaube schon ...«
»Bringst du ihn bitte?«
»Na...natürlich«, stottere ich, erinnere mich allerdings daran, was mich erst in diese Situation gebracht hat und schlage erneut Wurzeln. »Würde es dir was ausmachen, mit mir mitzugehen?«, frage ich und komme mir dabei so richtig dumm vor.
Lukes Blick streift mich flüchtig, ehe er mit einem tiefen Seufzer auf die Beine kommt, mich wortlos umrundet und mir voraus geht. Und je länger wir schweigen, desto merkwürdiger erscheint mir das Ganze.
Überhaupt wirkt mein Freund wie ausgewechselt. Er lacht nicht mit, als ich einen Aufheiterungsversuch starte, indem ich ihm erzähle, wie der Schlüssel im Schloss abgebrochen ist.
Er erklärt mir zudem in einem knappen Satz, dass er es an der Tür versucht hat, als es aber nicht ging, durch ein offenes Fenster neben dem südlichen Notausgang hineinsteigen musste. Und selbst, nachdem der Schlosser angerufen, die Überreste meines Handydisplays beseitigt und wir wieder unten angekommen waren, taute Luke nicht auf.
Eins muss man ihm dennoch lassen: Unabhängig davon, ob er gutgelaunt ist, oder nicht, ist Luke durch und durch ein Lehrer und darauf bedacht, seine Arbeit zu tun. Das wird auch zu dem einzigen Grund, weshalb ich meine Gedanken bald schon in eine Schublade packe und dieser für die Dauer der Tanzstunde den Riegel vorschiebe. Schlussendlich kann ich nicht ausschließen, dass es einfach nur seine Art ist, um auf so ein Erlebnis zu reagieren ...
***
Als ich nach meiner Rückkehr auf die Suche nach einem Nebenjob ging und quasi kopfüber in dieses kleine Abenteuer stürzte, hatte ich keine Ahnung davon, wie man kindergerechte Choreografien ausarbeitet, und wunderte mich dementsprechend nicht darüber, dass der erste Tanzversuch kläglich ausfiel. Meine Rettung kam auf zwei Wegen zu mir, die Erste in Form einer ehemaligen Studentin unserer Schule und - das ist wiederum sehr überraschend - Luke.
Nachdem feststand, dass ich Lana nicht lang genug bezahlen könnte, erklärte er seine Bereitschaft, mir bei der Ausarbeitung der neuen Choreographien zur Hand zu gehen. Sein tänzerisches Können besteht zwar hauptsächlich aus einer eigenwilligen Mischung aus Contemporary Dance, Stepp und Street Style, dennoch finde ich es klasse!
Wenige Tanzstunden später hat er auch mir beigebracht, sich im Einklang mit der Musik zu bewegen und mit mir zusammen sowohl die körperlichen wie auch die kreativen Grenzen ausgelotet. Der Muskelkater an Waden, Oberschenkeln, Bauch und Gesäß nimmt seitdem nicht ab, ich kann mich aber trotzdem zunehmend besser damit arrangieren.
Nun beginne ich, die Vorteile dessen zu sehen und auch Luke sagt die ganze Zeit, dass es nur dienlich sein kann, wenn ich abgesehen von Gesang und Gitarre auch noch ein wenig schauspielern und tanzen kann.
»Heutzutage muss ein Star viel mehr leisten, als noch vor zwanzig Jahren!«, sagt er auch jetzt gerade und reicht mir eine Wasserflasche. »Und du bist echt gut!«
»Findest du?«
Er nickt. »Absolut!«
»Dass sie gut ist, ist ja wohl die Untertreibung des Jahrtausends!«, höre ich jemanden hinter mir sagen, drehe mich um und muss sofort richtig breit grinsen.
»Du? Hier?«, frage ich und versuche wieder auf die Beine zu kommen. Jedoch klebt mein müder Hintern förmlich am Boden.
Sergiu lächelt mich ähnlich breit an und hilft mir auf die Beine. Ich lande sofort in seiner festen Umarmung und verliere sogar für die Dauer mehrerer Atemzüge den Bodenkontakt. »Wenn ihr schon in die Schule einbrecht und hier voll auf ›Step Up‹ macht, will ich mit zu den Streets!«
»Blödmann!«, kommentiere ich und boxe ihn sanft in die Seite. Er spannt sich in Erwartung des Schlags an und ich bekomme erstmals etwas von seinen Muskeln mit. »Hey, du hast mir niemals gesagt, dass du so einen geilen Body hast!«
Der lacht, fängt meine Finger ab, sobald es ihm zu kitzelig wird, und wendet sich an Luke. »Habt ihr Streit?«, fragt er.
»Nein ...!«, antwortet der prompt und bedenkt mich mit einem undefinierbaren Blick.
»Mens?«, rät Sergiu weiter, wird aber erneut mit Lukes verwirrtem Gesichtsausdruck und einem Kopfschütteln meinerseits konfrontiert. »Rofl, Alter ... Warum geht sie dann mir an die Wäsche?«
»Ultimativer Blödmann!«, schimpfe ich sofort, reiße mich von ihm los und schubse ihn sogar ein bisschen. »Schon mal daran gedacht, dass du mir gefehlt hast?«
»Sorry, Schatz! Hätte ich gewusst das du dich nach meinem - wie sagtest du gerade? - geilen Body verzehrst, wäre ich längst vorbeigekommen. Ich dachte nur, dass dir der da mit seinem etwas weniger Präsentableren vollkommen genügt ...« , säuselt er und zeigt auf Luke.
»Sie ist eben Miss Nimmersatt!«, erklärt er mit einem Schulterzucken. Bevor ich Gefahr laufe, auch ihn anzugiften, schnappe ich mir mein Sweatshirt und den mitgebrachten Rucksack und kehre den Zweien den Rücken.
»Sollten wir nicht durch das Fenster verschwinden? Nicht, dass uns jemand erwischt«, ruft Sergiu mir hinterher.
»Nee, ich musste heute schon einmal diesen Weg gehen und verzichte deswegen freiwillig auf eine Wiederholung. Außerdem sind wir gar nicht eingebrochen«, klärt Luke ihn auf.
»Alles klar, und was macht dann der Schlüsseldienst hier?«
»Das ist eine verdammt lange und sehr peinliche Geschichte!«, gestehe ich und bin in Gedanken erneut bei dem Thema, welches mir sicherlich noch ein Weilchen schwer im Magen liegen wird. Dass mir so ein Umgang wehgetan hat, muss ich weder dem einen noch dem anderen sagen, da ich offenbar auch diese Gefühle zur Schau trage.
Jedenfalls ist das die einzige Erklärung für Sergius darauffolgende Behauptung, dass dies wohl auch die schwarze Katze wäre, die zwischen uns gehuscht ist.
Was Luke macht, beziehungsweise wie seine Antwort darauf aussieht, weiß ich leider nicht, mir entgeht allerdings nicht, dass Sergiu verzagt den Kopf schüttelt und dann wiedermal versucht, die Stimmung zu heben. »Schon gut, schon gut!«, grummelt er. »Dann tun wir halt nicht mehr so, als wären wir cooler als irgendwelche spießigen Langweiler, die ihre Beziehungen zu den Lehrern haben spielen lassen und hier ganz offiziell proben dürfen!«
»Schatz warte!«, ruft Luke, holt mich ein und hält mich an der Hand zurück. »Bist du etwa beleidigt?«
Jain! Eher unsicher!, müsste ich sagen, aber ich traue mich nicht. Deswegen sehe ich das von ihm ausgesprochene Kosewort als einen Versöhnungsversuch an, lächle und winke mit einem »Ach Quatsch« ab. »Würde ich alles ernst nehmen, was ihr zwei verzapft, hätte ich jetzt schon eine Glatze!«, setze ich der Glaubwürdigkeit wegen hinzu.
»Ich geh mich mal beim Schlosser schlaumachen ...«, wirft Sergiu sich über die Schulter und lässt uns allein. Luke nimmt derweil eine meiner Haarsträhnen und streicht mir diese hinters Ohr. Dabei streift er wie zufällig meine Wange, die sofort Feuer fängt und das zaubert ihm jenes Lächeln ins Gesicht, welches mein Herz immer dazu bringt, höher zu schlagen.
Es ist ein Augenblick, den ich wiedererkenne ... Wobei es mittlerweile als ein Ritual, der aus einem Seufzer, einem Lächeln und einem Kuss besteht, durchgehen könnte.
Mich wundert nur immer wieder, dass die freudige Aufregung zu keiner Zeit abnimmt, egal wie oft ich Lukes Lippen spüre. Mich erinnert es immer an das erste, unglaublich tolle Mal, damals im SKY-Club. Manchmal kommt es mir sogar so vor, als ob mit der Vertrautheit auch der Genuss wachsen würde. Fast so, als wäre er zwangsläufig mit der Tiefe der Verbundenheit verbandelt.
»So ...«, ruft Sergiu uns von oben zu, woraufhin Luke meine Lippen freigibt. »Komm jetzt nach oben, gib mir ebenfalls einen Kuss, damit ich mich nicht ganz so mies fühle und dann gehen wir schön was zusammen Essen. David und Iren haben uns eingeladen ...«
»Warum sagst du das nicht gleich?«, schimpfe ich, schlinge mir den Arm bei der Erwähnung des Wortes Essen um den knurrenden Magen und schicke ihm einen Luftkuss zu. »Wo gehen wir denn hin?«
»Dem fernen Donnergrollen deines Magens nach zu urteilen, wird dir die Antwort so gar nicht schmecken ...«, kündigt Sergiu mit zerknirschtem Gesichtsausdruck an.
»Rück´s schon raus ...«, verlange ich und laufe die Treppe hoch.
»Wir müssen bis nach Darmstadt fahren.«
»Asia Palast?«, fragt Luke und scheint begeistert zu sein, als unser Goldschopf nickt. »Coole Sache! Das wird dir gefallen, Schatz.«
Meine Stimmung bleibt von seinem Übermut unberührt. »Ich frage mich ja, warum du so gute Laune hast!«, gestehe ich mürrisch. »Noch nie was von Mitleid gegenüber wachsenden Teenagern gehört?«
»Sorry, Kleines«, flüstert er und ich ahne, dass diese Entschuldigung auf etwas ganz anderes bezogen ist, als diese Kleinigkeit. »Verstoße ich hiermit gegen unsere Mitbewohnervereinbarung?«
Ich nicke leicht. »So ziemlich gegen jeden Punkt davon, ja!«
»Wirst du mich deswegen rauswerfen?«, erkundigt sich Luke leise und streichelt mir dabei über die Schulter.
»Nein, nur bei dir aus- und bei Sergiu einziehen.« Ich drehe mich zu dem Besagten um und versuche mich in einem unwiderstehlich niedlichen Augenaufschlag. »Du wirst mich doch nicht hungern lassen, oder?«
»Aber natürlich nicht, Prinzessin!« Sergiu nimmt meine Hand, zieht mich an sich und schaut mir tief in die Augen. Würde ich seine Art zu scherzen nicht kennen, könnte ich glatt davon ausgehen, dass er gerade abwägt, ob er mich küssen soll oder nicht. Nur gut, dass wir drei uns mittlerweile sehr gut kennengelernt haben. »Und zum Beweis meiner ehrenhaften Absichten habe ich euerer Majestät auch etwas für ihren unstillbaren Appetit mitgebracht«, verkündet er feierlich.
»Sucht euch ein Zimmer!«, lacht Luke.
Sergiu rügt ihn mit dem Zeigefinger, legt den Arm um meine Schulter und führt mich nach draußen. »Du solltest mit deinen Wünschen echt aufpassen, Dumas. Eines Tages wirst du das womöglich einem Freund sagen, der dich weniger lieb hat, als ich und schon hast du den Schlamassel!«
Ich sehe, wie Luke mit den Schultern zuckt und die Augen schürzt, sobald wir in das grelle Sonnenlicht treten. »Wieso sollte ich mir noch einen Freund suchen, wenn ich doch bereits dich Diva an der Backe habe?«
Plötzlich merke ich, wie Sergiu sich deutlich verspannt und den Blick zu Boden sinken lässt. Um ihm die Frage ›Was ist los?‹ zu übermitteln, muss ich diese noch nicht einmal aussprechen. Es reicht vollkommen, dass ich ihn leicht anschubse.
Sergiu schaut zu mir auf und ich lese aus seinem Gesicht heraus, dass er sich in irgendeiner Form verabschiedet. Das lässt mich auf der Stelle Wurzeln schlagen.
»Was ist los?«
»Nichts ...«, lügt er. Und ob man es mir glaubt oder nicht, aber ich sehe ihm buchstäblich an, dass er das tut.
»Erzähl mir doch nichts!«, sage ich deswegen und spüre zum dritten Mal an diesem Tage einen Kloß im Hals. 
Nun bleibt auch Luke stehen und bedenkt unseren Freund mit einem ähnlich besorgten Blick, den ich bei mir vermute. »Serg?«
»Ähm ... Es schaut folgendermaßen aus ...«





Woran merkt man, dass deine Freunde tatsächlich die besten sind, die du dir nur vorstellen kannst?
Ich für meinen Teil merke es daran, dass die Freude meiner Freunde im Bezug auf die neuen Chancen überwiegt, obwohl die Traurigkeit, wegen des dazu nötigen Aufbruchs in die Ferne, offensichtlich ist.
Es kommt in jeder Hinsicht alles anders, als ich erwartet hätte ...
Auf dem Hinweg nach Darmstadt haben sie mir sehr aufmerksam zugehört, immer nur genickt und ganz knappe Fragen eingeworfen. Nachdem alles erzählt war, haben beide ein paar Minuten gebraucht, um die Neuigkeiten zu verdauen und mir dann gratuliert.
Wozu sie mir gratuliert haben? Na zu dem unerwarteten Angebot meines Vaters, mir ein Studienjahr auf der Manhattan School of Musik zu spendieren. Sowohl Luke wie auch Price verstanden auf Anhieb, was das für meine berufliche Karriere bedeutet, ein Jahr an dieser exclusiven Schule zu verbringen.
Ich bin dermaßen tief in meinen Gedanken versunken, dass ich länger als üblich brauche, um ins Hier und Jetzt zurückzufinden, sobald Price sich an mich wendet. »Mir ist klar, dass das womöglich ein bisschen verspätet kommt, aber magst du mir etwas über deine Eltern erzählen?«, fragt sie.
»Da gibt es eigentlich nichts zu erzählen!«, gestehe ich. »An meine Mutter kann ich mich nicht mehr erinnern und was meinen Dad betrifft, will ich das in den meisten Fällen gar nicht tun. Er ist einer dieser Selfmademillionäre, der eines schönen Tages zuerst nach Deutschland ausgewandert und von hier aus einen Sprung nach Amerika gewagt hat ...«
»Oh!«, macht Price, nickt und betrachtet erneut ihre im Schoß verschränken Hände.
»Es ist anders, als du jetzt denken magst!«, wirft Luke ein und wendet sich dann an mich. »Hat er denn endlich eingesehen, dass dein Traum alles andere als Pillepalle ist?«
Bei der Erinnerung an das letzte Telefongespräch, welches ich mit ihm geführt habe, muss ich grinsen und schüttle den Kopf. »Wenn ich raten müsste, würde ich darauf tippen, dass dies eher ein weiterer Versuch ist, um mich in die Staaten zu locken. Nur dass ich diesmal wirklich einen Nutzen daraus ziehen könnte.«
»Wie meinst du denn das?«, erkundigt sich Price und ihre Ratlosigkeit ruft mir in Erinnerung, dass sie gar keine Ahnung hat, aus was für einem Elternhaus ich stamme.
»Bevor mein Vater seinen Hauptwohnsitz nach Amerika verlegt hat, pflegten wir eine ganz gute Beziehung zueinander. Was sicherlich auch daran lag, dass ich brav die Wirtschaftsschule besucht habe, in die er mich gesteckt hat, dort gute Noten bekam und meine Geige als ein Hobby deklarieren ließ. Ich war sein ganzer Stolz, hatte Taschengeld satt und durfte in meinen Ferien die Welt bereisen. Er war wiederum mein bester Kumpel. Alles änderte sich aber an dem Tag, als ich ihm verkündet habe, dass ich eine Bewerbung an der HfMDK einreichen will. Man kann auch sagen, dass er mich wie ein lästiges Haustier mit nichts, außer meinen sieben Sachen, auf die Straße gesetzt hatte ...«
»Gott, wie schrecklich!«, sagt Price.
»Nun, ich habe so etwas in der Art erwartet ...«, gestehe ich. »Es hat sich auch irgendwann gelegt ... und ich bekam von da an den Mindestunterhalt überwiesen ...«
»Und was ist mit den Studiengebühren?«, erkundigt sie sich weiter.
»Die bezahle ich selbst. Teilweise von meinem Unterhalt, teilweise von den Nebenjobs, die ich habe.«
»Dann ist das jetzt so etwas wie ein Versöhnungsangebot seitens deines Vaters?«
»Wie gesagt, er hat schon oftmals den Versuch unternommen, mich wieder auf den, in seinen Augen, rechten Weg zu bringen und ich sehe darin nichts anderes, als das; einen erneuten Versuch, mich in die Fänge seines Reichtums zu locken und daraufhin für sein ›Geschäft‹ zu begeistern.« Eine weitere Einzelheit unseres Gesprächs fällt mir wieder ein und lässt mich schmunzeln. »Zudem hat er von der Tochter seines Geschäftspartners geschwärmt, die ein ›Sponsored by Daddy‹ Model ist.« 
»Uhhh ... Er kuppelt also immer noch?«, grinst auch Luke. Er weiß schließlich ein bisschen mehr und hat zudem fast jedes Weib kennengelernt, die mir mein Vater auf den Hals gehetzt hat. 
Mich graust es immer noch, wenn ich daran denke, dass er selbst meine Ex-Freundin dazu gebracht hat, eines Tages bei mir aufzutauchen und mir weiszumachen, dass wir zwei füreinander geschaffen sind.
Price bedenkt mich mit einem mitfühlenden Blick. »Hast du es ihm nicht gesagt ...?«
»Doch, eigentlich schon. Aber er hat mir in dem Fall, dass ich es ernst meine, mit Enterbung gedroht und - beziehungsweise aber - gleichzeitig die erste Million als Hochzeitsgeschenk versprochen, sollte eine Frau neben mir vor dem Traualtar stehen.«
»Traurig, wenn die eigenen Eltern einen nicht so akzeptieren wollen, wie man ist!«, bemerkt Price mit einem Kopfschütteln.
»In solchen Augenblicken ist man froh, ein Waisenkind zu sein!«, sagt Luke und wird prompt mit einem bösen Blick bedacht.
»Du hast wundervolle Eltern!«, keift ihn Price an.
Er setzt ein schiefes Grinsen auf. »Ich weiß ... und ich habe außerdem noch eine dermaßen superscharfe Freundin, dass keiner merkt, wie schlau sie ist und einen megatollen Freund, dem man seine Schwulheit nicht ansieht. Was will man(n) mehr?«
Luke und seine ewigen Sprüche!
Wie so oft stelle ich mir die Frage, warum ich immerzu grinsen muss, obwohl er sich des Öfteren auf meine Kosten amüsiert? Ich vermute aber, dass es daran liegt, was für ein Mensch er im Grunde seines Herzens ist ...
»Wir sind da!«, verkündet Luke in eben diesem Augenblick mit einem breiten Grinsen, stellt den Wagen neben dem von David ab und umrundet ihn, um Price die Tür zu öffnen.
»Mir kommt erst jetzt der Gedanken, dass wir vielleicht vorher hätten duschen sollen ...«, bemerkt sie und schnuppert an sich.
Luke macht es ihr nach und zuckt kopfschüttelnd mit den Schultern. »Wir haben heute noch gar nicht so doll geschwitzt ...«
»Habt ihr das überhaupt schon einmal gemacht?« platzt es aus mir heraus, wobei ich den zweiten Sinn meiner Worte erst dann erkenne, als Price errötet. »Ich meinte doch, dass ihr zu faul seid, um ... Also niemals zu ...«
Halt doch endlich die Klappe, Serg!
»Ja, ja! Reite dich nur weiter rein ...«, lacht Luke. »Wir haben schon verstanden, was du meinst!«
»Was habt ihr zwei Ulknudeln schon wieder mit meiner Tochter angestellt?«, fragt Iren, kaum dass wir den Gastraum des Restaurants betreten haben. »Komm her, Schätzchen. Erzähl mir von deinen Sorgen ...«
Anstelle dieser Aufforderung nachzukommen, fächert Price sich Luft zu und verschwindet schließlich mit glühenden Wangen im Flur, der zu den Toiletten führt.
»Man, man, man. Ihr habt schon wieder über Sex gesprochen, nicht wahr?«, rät David und trifft damit wie auch sonst immer voll ins Schwarze. »Was soll ich mit euch Quatschköpfen nur machen? Schon Mal daran gedacht, dass sie ganze fünf Jahre jünger ist, als ihr?«
Iren senkt die Stimme und lehnt sich in Davids Richtung. »Äh ... entschuldige mal, Darling. Aber denkst du wirklich, dass meine Kleine so verschüchtert reagiert, sobald die Sprache darauf kommt?«
»Könntet ihr aufhören, über sie zu sprechen?«, verlangt Luke mit strengem Ton und sorgt tatsächlich für zwei reuemütige Blicke. »Sergiu hat sich einfach falsch ausgedrückt.«
»Verstehe ich trotzdem nicht, werde diesen Umstand aber gleich ändern«, lautet Irens Ansage, mit der sie auf die Beine kommt, und Price hinterhereilen will. Allzu weit kommt sie dennoch nicht, weil sowohl Luke, wie auch David sie daran hindern.
»Du musst auch nicht alles verstehen!«, lautet Davids Urteil.
»Sie hatte heute einen schweren Tag ...«, die halbherzige Erklärung von Luke.
»Apropos ... Was ist eigentlich passiert und warum musste der Schlosser das Schloss austauschen?«, erkundige ich mich und schon gilt die gesamte Aufmerksamkeit meinem Freund, der sich vermutlich gerade eben selbst auf die Zunge gebissen hat.
»Nun ... das war in etwa so ...«
***
Trotz der durchaus amüsanten Erzählung kommen wir an diesem Abend irgendwie nicht richtig in die Gänge. David wirkt nervös, Iren unausgeschlafen und Luke ... tja, der ist wie ausgewechselt.
Das wird erst recht augenfällig, sobald auch Price wieder am Tisch sitzt, ihn immer wieder von der Seite anschaut und kaum das er ihren Blick erwidert, verlegen wegsieht.
Was zwischen ihnen schiefgelaufen ist, weiß natürlich keiner, ich vermute aber etwas wirklich Schlimmes dahinter und frage mich nun dementsprechend, ob Hilfe meinerseits von Nöten sein wird, oder nicht.
Als ich in der Turnhalle ankam, fühlte ich mich deplatziert. Und zwar nicht so, als wäre ich inmitten eines intimen Augenblicks hereingeplatzt, sondern in den Einzelunterricht. Lukes Aussage über Price Fähigkeiten fehlte das übliche Feuer. Seine Haltung hatte etwas Distanziertes an sich und auch Price schaute bedrückt drein.
Ich werde von dem starken Bedürfnis übermannt, alle ein bisschen zum Lachen zu bringen und was könnte es Besseres geben, als ein leckeres Dessert, um auf schöne Gedanken zu kommen?
Die Aufmerksamkeit der am breitesten lächelnden Asiatin habe ich mir schnell gesichert, wonach wir erneut die Karte bekommen und ich meine Bereitschaft verkünde, allen einen Eisbecher auszugeben.
Und es wirkt tatsächlich!
Price ist sofort hellauf begeistert und bekommt keine fünf Minuten später einen schön angerichteten Schoko-Vanille-Erdbeereisbecher serviert. Indessen sie ihr köstliches Meisterwerk von allen Seiten betrachtet, stellt die Bedienung auch noch ein Tablet mit Glückskeksen in die Tischmitte.
David besteht auf seinem Recht, als Erster wählen zu dürfen und begründet dies dadurch, dass er der Älteste ist, woraufhin Iren erklärt, dass er unfair sei und das sie sich deswegen regelrecht dazu genötigt fühlt, als nächste zu wählen. Luke nimmt sich entsprechend auch einen, und ob ich will oder nicht, nimmt in diesem Fall der Gruppenzwang überhand.
Um das auszubaden, was David begonnen hat, fälle ich den Entschluss Price zu bestechen und lade sie als die Jüngste am Tisch zu einem weiteren Eisbecher ein. Und ob ich mich falsch ausgedrückt habe, oder aber sie selbst einfach nur Hunger auf einen weiteren hat, bleibt unklar, jedenfalls bestellt sie sich gleich noch einen. Den isst sie aber nicht mehr traditionell mit dem Löffel, sondern mit Hilfe ihres Glückskekses.
»Schmeckt das überhaupt?«, erkundigt sich Luke mit einem skeptischen Gesichtsausdruck, wartet allerdings nicht auf eine Antwort, tunkt stattdessen sein Reststück in die Eismasse und probiert. Im Übrigen weiterhin misstrauisch dreinblickend.
Obwohl ich erwartet hätte, dass Price ihm auf die Finger schlägt, oder sich auf irgendeine andere Weise beschwert, geschieht nichts dergleichen. Sie schaut ihn eher abwartend an und kommentiert sein überraschtes ›Hm, lecker!‹ mit einem beinahe stolzen Schulterzucken.
»Findest du nicht, dass du dich selbst beleidigst, wenn du ihren Geschmack anzweifelst?«, frage ich.
»Wenn du bedenkst, dass ich mich auch nicht unbedingt für den Sechser im Lotto halte, dann nicht«, antwortet er zwinkernd.
Price runzelt die Stirn und schiebt den halbleeren Becher von sich. »So ... bevor wir hier Unsinn quatschen und als Entschädigung dafür, dass ihr mich soeben wie ein kleines Kind behandelt habt, wäre ich dafür, die Glückskeksbotschaften vorzulesen!«
Iren verzieht das Gesicht, schüttelt den Kopf und versteckt ihren Zettel unterm Tisch. »Ich kenne dich, Rice! Du wirst wieder eine sinnhohe Botschaft darin sehen«, begründet sie ihr Verhalten.
»Weil es das auch ist. Nur dass du zu stur bist, um es einzusehen!«
»Ich finde auch, dass dein Keks nicht gerade grundlos in deinen Händen gelandet ist«, pflichtet David Price bei. »Und wenn du dich weiterhin so verhältst, muss ich davon ausgehen, dass es etwas ist, was unter anderem wichtig für mich wäre. Also ...« Seine Hände verschwinden auch unter der Platte und wir werden Zeugen davon, wie sie Kleinkindern gleich darum kämpfen.
»Schon gut, du hast gewonnen, Kroh!«, quiekt sie auf einmal, hält ihm den Zettel hin, verschränkt die Hände vor der Brust und sinkt mit dem Rücken gegen die Lehne.
»Interessant«, verlautet David nach einem Blick darauf. »Und wenn das kein Zufall sein soll, dann weiß ich auch nicht.«
»Lies es doch endlich vor!«, fordert Luke ungeduldig, den eigenen Zettel zusammenknüllend.
»Fürchte Dich nicht, langsam zu gehen, fürchte Dich nur davor, stehen zu bleiben«, liest David vor und schenkt Iren einen bedeutungsschweren Blick.
»So viel zu dem am Flughafen besprochenen Thema!«, verkündet Price hocherhobenen Hauptes, hält es allerdings nicht für nötig, uns mit Details zu versorgen. »Und was steht bei dir, David?«
Er kratzt sich verlegen über die Stirn, faltet seinen Spruch auf und braucht sage und schreibe drei Anläufe, um es vorzulesen, ohne dabei zu lachen. »Es genügt nicht, an den Fluss zu gehen mit dem Wunsch, Fische zu fangen. Man muss auch ein Netz mitbringen ...«
»Ha!«, ruft Luke aus, pikst seinen Sitznachbarn mit dem Finger in den Bauch und kriegt sich kaum ein vor Lachen. »Dir ist schon klar, dass ich dir dasselbe im Bezug auf das eine gesagt habe?!?«
»Ja!«, nickt David. »Gleichermaßen, wie dir klar sein muss, dass das richtig gruselig ist ...!«
»Ist schon gut, Dad. Jetzt wissen alle bescheid, dass nicht nur Mädchen ihre Geheimnisse haben ...«, schimpft Price und ich bemerke ein weiteres Mal, wie mir das Herz aufgeht, weil sie und David sich gefunden haben. Sowohl er wie auch sie, sehnten sich früher nach dem jeweiligen Status, den sie sich nun verleihen konnten. Nebenbei bemerkt scheint es auch für Iren so etwas wie eine zweite Chance zu sein.
»Das ist eine wichtige Lektion, die du rechtzeitig verinnerlichen musst, Süße!«, antwortet David. »Allerdings habe ich keinerlei Geheimnisse vor dir und werde es dir erzählen, sobald wir unter vier Augen sind. Versprochen!«
»Unfair! Ich will es auch wissen!«, wendet Iren ein.
»Solange du mir nicht alles gibst, was ich will, werde ich es dir mit selber Münze heimzahlen«, bestimmt er, gibt ihr aber dennoch einen Kuss.
Dass Price Insiderwitze auf den Tod nicht ausstehen kann, zumindest solange sie selbst nicht zu den Insidern dazuzählt, wusste ich schon immer. Deswegen wundert es mich überhaupt nicht, als sie sich zur Ablenkung Lukes Glückskeksfüllung schnappt und diese überfliegt. Dass sie aber immer bleicher im Gesicht wird, passt irgendwie nicht in meine übliche Vorstellung.
»Was steht denn da?«, frage ich meiner Neugierde wegen und recke den Hals, um einen Blick darauf zu werfen. Sie reicht mir wortlos den zerknautschten Schnipsel, greift nach ihrem halbvollen Glas und leert es in einem Zug.
»Was Du Deinen Eltern schuldig bist, weißt Du erst, wenn Du ein Kind hast«, lese ich laut vor und meine den Hintergrund ihres eigenen Schocks entdeckt zu haben. Zumindest, unter dem Aspekt, dass sie daran glaubt, was in diesen Keksen steht ...
»Ach Schatz! Mach dir nichts draus, der galt bestimmt unserem Sergiu ...«, winkt Luke halbherzig ab und lenkt meine Aufmerksamkeit dadurch auf sich und die komischerweise recht belegte Stimme. »Zeig mal, Serg, was bei dir steht«, fordert er nach einem Räuspern.
Ich schüttle zur Antwort den Kopf, lasse ihn aber dennoch nicht aus den Augen. »Nein, bei mir steht genau das, was ich auch erwartet habe ...«, versichere ich, woraufhin sein ohnehin kreideweißes Gesicht gänzlich eine Totenblässe annimmt.
»Auch eine Reise von eintausend Meilen fängt mit dem ersten Schritt an«, liest unterdessen Iren meinen vor.
»Ich glaub, mir wird schlecht ...«, verkündet Price, springt auf und schlängelt sich erneut bis zu dem Flur, wo die Toiletten sind.
»Was, so schnell wirken diese Vorhersagen?«, wundert sich Luke lächelnd und gibt sich betont gelassen, mir kann er aber nichts vormachen. Seine Sorge um etwas derzeit Undefinierbares und womöglich auch um Price selbst, ist mehr als offensichtlich.
»Sie hätte auf deine Warnung hören und auf die zweite Portion Eis verzichten sollen!«, räumt Iren gedankenversunken ein.
»Das war keine Warnung an sich ...«, bedenkt David. »Nur laut ausgesprochene Gedanken, dass eine dermaßen große Portion einem schwer im Magen liegen kann!«
 »Es kann auch sein, dass sie gleich Kopfschmerzen bekommt«, hängt sie dem kopfschüttelnd an.
»Oh, stimmt! Das ist die übelste Sorte von Schmerzen. Am besten wäre es, du schaust nach ihr.«
Sie stehen auf und gehen Price hinterher, wir bleiben sitzen und tauschen unterdessen besorgte Blicke aus. »Mal sehen, was für eine Botschaft sie bekommen hat ...«, verkündet Luke.
Obwohl ich darin einen klaren Ablenkungsversuch sehe, gehe ich darauf ein und spreche die Hoffnung aus, dass es etwas Gutes war.
»Wo ist denn ihr Zettel überhaupt?«, fragt er schließlich, hebt nacheinander alle Tassen und Teller an, findet aber nichts. Ich selbst schaue sogar unter dem Tisch nach, es bleibt allerdings bei demselben Ergebnis.
Ohne Zeitverzug drängt sich meinem Bewusstsein die Frage auf, ob Price Reaktion auf Lukes Hiobsbotschaft in irgendeiner Form mit dem zusammenhängt, was das Schicksal in ihren Keks geschleust hat ...





Die Zeilen verschwimmen vor meinen Augen, das Zittern meiner Hände wird umso stärker, je öfter ich es durchlese und auch wenn ich davon ausgehen muss, dass meine Reaktion übertrieben heftig ist, sehe ich zwei meiner schlimmsten Befürchtungen als bestätigt an.
Zum einen benehme ich mich wirklich wie ein Kind und das geht bekanntlich allen auf die Nerven. Zum anderen vermute ich, dass mein Hass gegenüber Igel keinerlei Berechtigung hat.
Wie ich darauf komme, lässt sich in einem Satz erklären: Seitdem ich denken kann, glaube ich an versteckte Botschaften. Etwas, was wir alle schon mindestens einmal bekommen und entweder ignoriert, schlimmstenfalls nicht bemerkt oder bestenfalls beachtet haben.
Die mir vom Schicksal überbrachten Botschaften schauen meistens so aus: Wenn ich das Haus mit dem Vorhaben verlasse, nach rechts zu gehen, allerdings aus irgendeinem Grund nochmal zurückkehren muss, dann ist das ein eindeutiges Zeichen dafür, dass die vorhin eingeschlagene Richtung die falsche war.
Stelle ich mir an der Kasse angekommen die Frage, ob ich das, was ich in den Händen halte, wirklich brauche, muss mein Blick nur auf ein ›No‹ oder ›nope‹ fallen, um mich vom Kauf abzubringen. Und sei es nur die Aufschrift auf einem T-Shirt oder ähnliches.
Wenn ich nun daran zurückdenke, muss ich zugeben, dass ich damit bisher gut gefahren bin, mir einige Fehler erspart habe und richtig falsche Entscheidungen vermeiden konnte ...
Als Sergiu mit seiner Erzählung begann, musste ich aus irgendeinem Grund an Igor denken. Beziehungsweise daran, dass ich im Grunde nicht den blassesten Schimmer davon habe, was der Junge für ein Leben hat, ob seine Eltern verständnisvoll oder alles und jeden dominierende Tyrannen sind. Dementsprechend kam bei mir die Frage auf, woher ich das Recht nehme, über ihn zu urteilen und ihn zu hassen!?
Sind wir doch mal ehrlich, wie viele Männer hätten genug Mum, um zuzugeben, dass sie schwul sind?
Und wie viele haben sich trotz der Angst, es jemandem zu sagen, getraut und es schlussendlich bitterlich bereut?
Zeitgleich zerbreche ich mir seit Lukes abruptem Stimmungswandel darüber den Kopf, ob ich für so einen Typen, wie Luke einer ist, überhaupt gut genug bin. Er ist in vielerlei Hinsicht einmalig, talentiert, liebenswürdig, um nicht zu sagen anbetungswürdig. Und was bin ich?
Abgesehen von der erfolgreich bestandenen Abiprüfung, gibt es meiner Meinung nach nichts, was der Rede wert wäre. Deswegen ist es doch nur recht und billig, sich einen Plan zurechtzulegen, den man befolgen könnte, sobald die Besonderheit dessen, was man gegenwärtig vorweisen kann, verblasst ist.
Wodurch könnte ich allerdings meine akute Ermangelung an - offengestanden - zwingend erforderlichen Lebenserfahrungen wettmachen?
Durch was könnte ich all das aufwiegen, was dieser Mann mir geben will?
Was Du Deinen Eltern schuldig bist, weißt Du erst, wenn Du ein Kind hast, stand in Lukes Keks und ich wusste sofort, dass ich das Kind bin, welches hierbei gemeint ist. Ein Küken, mit dem man unsagbar fürsorglich und geduldig umgehen muss. Andernfalls ließe sich Lukes unentwegt schonender Umgang mit mir kaum erklären ...
Ebenso, wie ich auch keine andere Begründung für meine Hiobsbotschaft habe, außer der, dass es auf Igor bezogen ist! 
Urteile nicht über Dinge, von denen du nur Echo und Schatten kennst‹, lautete mein Keksspruch und darauf bezieht sich meine gegenwärtige Übelkeit!
Es ist gelinde gesagt ernüchternd, plötzlich zu erkennen, dass man keinen Deut besser ist, als all die eigens verachteten, oberflächlichen Blödmänner.
»Caprice, Schätzchen. Ist alles in Ordnung?«, höre ich Mum rufen und an die Tür klopfen. In dem Moment, in dem der Widerhall ihrer Stimme von den kahlen Wänden an meine Ohren weitergeleitet wird, erkenne ich, dass ich zu allem Überfluss dabei bin, richtig heftige Kopfschmerzen zu bekommen.
Eilends erhebt sich meine Hand zum Kopf und ich massiere meine pochenden Schläfen.
»Rice???«
»Ja ... ja ...«, krächze ich so leise wie möglich, um unnötige Tonausschläge nach oben zu vermeiden. »Ich habe nur Kopfschmerzen!«
»Oh, Maus«, sagt sie weitaus leiser und versucht sich sogar in einem Flüsterton, als sie sich danach erkundigt, ob sie mir ein Glas Wasser und ein Aspirin organisieren soll.
»Das wäre toll«, antworte ich und rechne es meiner Mutter hoch an, dass sie davon absieht, mich in eines dieser für sie typischen Kreuzverhöre zu nehmen. Wo es doch das Letzte ist, was ich derzeit gebrauchen kann.
Kurz bevor die Tür ins Schloss fällt, hänge ich dem ein »Danke« an, bin mir aber ehrlich gestanden nicht sicher, ob sie es auch gehört hat.
Da ich nicht genau weiß, ob Mum erfolgreich sein wird, ich aber am liebsten sofort zurückgehen und zumindest bei Luke mit irgendeiner Wiedergutmachung beginnen würde, gehe ich zum Waschbecken, lasse mir kaltes Wasser über die Handfesseln laufen und wasche mein Gesicht.
Diese Situation erinnert mich merkwürdigerweise an den einen Abend, als Luke mir quasi befohlen hat, mit ihm zu tanzen und schon wird mir richtig warm ums Herz. Und zwar nicht nur ein bisschen, sondern so richtig mit Schnappatmung und anderen typischen Merkmalen dafür, wie schwer es mich erwischt hat ...
Daran, was ich damals empfunden habe, an die Stunden danach und das Gefühl währenddem, erinnere ich mich sehr gerne, und zwar täglich wenn nicht sogar stündlich. Sobald ich mir jedoch vorstelle, dass ich Luke nur aufgrund dessen verlieren könnte, weil ich unreif bin und mich entsprechend, beziehungsweise überhaupt nicht meinem Alter entsprechend benehme, bekomme ich ein ganz flaues Gefühl in der Magengegend.
Als ich nun den Gastraum betrete und Lukes besorgten Blick einfange, versuche ich es mit einem Lächeln und meine, dass die Welt sich auf einmal langsamer dreht, nur weil er zurücklächelt.
Da er gleich darauf mit den Lippen die stumme Frage stellt, ob ich Okay bin, liegt die Vermutung nahe, dass hinter seinem Lächeln ebenfalls der ausgeprägte Beschützerinstinkt steht. Allerdings ist auch das ›Okay‹!
Meiner Meinung nach, gehört es zu jeder guten Beziehung dazu, sich um den anderen zu sorgen, jedes Lächeln auf dem liebsten Gesicht willkommen zu heißen und die gegenseitige Fürsorge anzunehmen. Überhaupt ist alles besser, solange man davon absieht, sich immerwährend dumm anzuschmachten, weil man im Grunde nicht den blassesten Schimmer hat, warum man das tut!
Deswegen gibt es für meiner einer nur eine korrekte Antwort ... »Jetzt schon«, verlaute ich diese ebenso tonlos, stelle mich einen Augenblick später hinter ihn und lege meine Hände auf seinen Schultern ab, die er sogleich mit seinen warmen Fingern sanft streift.
Und wie!
»Erzähl weiter ...«, wendet sich Luke an Sergiu.
»Jedenfalls wird es wohl oder übel darauf hinauslaufen, dass mich jemand in diesem Jahr vertreten muss und dafür kommt einfach niemand anderer in Frage, außer dir!«, schließt der, ohne seinen Blick anzuheben.
In meinem Kopf rattert es so lange, bis ich mir aus den Bruchstücken Jahr und vertreten einen halbwegs plausiblen Reim gemacht habe.
»Hey ... nur zum Mitschreiben ...«, beginne ich, werde jedoch mitten im Satz von Luke unterbrochen.
»Er will mich erneut davon überzeugen, dass nur ich ihn während des im Ausland eingeplanten Collegejahres ersetzen könnte.«
Davon ganz abgesehen, dass ich wirklich begreifen will, worum es hier geht, kann ich es nicht. Deswegen wird mein wenig geistreicher Beitrag hierzu lediglich ein gehauchtes »Oh!« und im Anschluss dazu gibt es denselben Wortlaut, nur mit etwas mehr Betrübnis.
»Dass ich dadurch die Band hängenlasse, ist der mitunter triftigste Grund, welcher derzeit wie ein Damoklesschwert über meinem Wunsch schwebt, dem Vorschlag meines Vaters zuzustimmen«, gesteht Sergiu, dem meine Reaktion offenbar sehr zusetzt.
»Einerseits kann ich es nachvollziehen«, versichere ich ihm schnell. »Andererseits frage ich mich, wie du auch nur für eine Sekunde zögern kannst? Dies ist keine Chance, die dir tagtäglich vor die Füße geworfen wird!«
Er kommentiert es mit einem Schulterzucken. »Du weißt doch, dass es vieles gibt, was sich relativiert, wenn es Leute gibt, die einem wichtiger sind!«
»Natürlich, aber ...«
»Kein aber!«, fällt er mir ins Wort. »Mein Leben ist nun gefüllt mit solchen Menschen und ich kann nicht einfach so über sie hinwegschreiten.«
»Weißt du, dass an dir ein Politiker verloren geht?«, mischt sich Luke lachend ein. »Oder zumindest ein Versicherungsfuzzi!«
»Was meinst du damit?«, frage ich an Sergius Stelle.
»Ich meine damit, dass unser Freund eine unwahrscheinliche Überzeugungskraft besitzt, weil ich es mache ...«, klärt er mich auf. »Fahr ruhig hin, hol dir die geilen Referenzen und mach dir keine Sorgen um die Band. Solange sie mit mir die Songs probt, die ich schreibe, nehme ich mir die Zeit ... Du müsstest mir nur deine Nötigungstaktik näherbringen, mit der du deine Geige dazu bringst, diese Töne herauszuspucken ...«
»Hey!«, fahre ich ihn an. »Sei nicht so fies!«
»Er hat gar nicht so unrecht. Ein paar harte Nächte muss er schon mit seiner geliebten ›Violetta‹ verbringen, ehe sie ihn mit dem dafür nötigen Klang beschenkt.«
»Violetta?«, wiederhole ich und spüre, wie meine Augenbraue sich fast von selbst nach oben schiebt.
»Ach, du bist ihr wohl noch nicht vorgestellt worden?«, rät Sergiu breit grinsend, zwinkert Luke zu, der ihm die geballte Faust zeigt und kommt mit einem »Ja, ich lieb dich auch, Mann!« auf die Beine.
»Was, und ausgerechnet jetzt willst du Kerl dich aus dem Staub machen?«, schimpft Luke.
»Hey! Danke, dass du das gedachte ›Mist‹ ausgelassen hast ...«, sagt er zwinkernd. »Ich mache mich nämlich gar nicht aus dem Staub, nur müsste jemand von uns auf die Suche nach David und Iren gehen ...«, wirft er sich über die Schulter und ich bemerke erst jetzt, dass mir ihr Fehlen gänzlich entfallen ist.
Auch egal!, denke ich und widme mich weitaus wichtigeren Themen: »Wer ist Violetta?«
***
Mums Suche nach einer Kopfschmerztablette bleibt erfolglos, weswegen wir bezahlen, oder uns, genauer genommen, den Nachtisch ausgenommen, von David und ihr einladen lassen, von den Zweien verabschieden und nach Hause fahren. Die Aspirin bekomme ich letzten Endes erst hier von Luke serviert. Genauso im Übrigen, wie die Antwort auf meine Frage.
»Diese habe ich bei einem Wettbewerb gewonnen und sie auf den Namen Violetta getauft«, erzählt Luke. Dabei betrachtet er sein Schätzchen mit einem liebevollen Blick.
Vor lauter Ehrfurcht, weil sie ihm offensichtlich sehr wichtig ist, wage ich es noch nicht einmal, die auf Hochglanz polierte Geige im Geigenkoffer zu berühren, geschweige denn sie herauszunehmen. »Sie ist wirklich wunderschön!«
»Du müsstest unbedingt einmal ihr Stöhnen hören ...«, bemerkt er betont anrüchig, mir die Farbe ins Gesicht treibend.
»Ich hoffe doch, ich werde demnächst zu einem eurer Liebesspiele eingeladen!«, erwidere ich und versuche ebenso schamlos zu klingen.
»Apropos Liebesspiele ... Schau mal, was mir heute in die Hände gefallen ist!« Luke greift in die Hintertasche seiner Jeans und reicht mir einen zusammengefalteten Zettel.
Währenddem er den Koffer wieder schließt und auf den Schrank zurücklegt, falte ich diesen auf und lese das Fettgedruckte.
Ihr habt eine Band?
Das trifft sich super, denn wir suchen nach einer, die taff genug ist, um sich an unserem Bandcontest anzumelden und talentiert genug ist, um diesen auch zu gewinnen.
Dieser Band winkt ein Plattenvertrag mit einem renommierten Musikproduzenten und ein großzügiges Start-up-Paket, mit dem der Weltkarriere nichts mehr im Wege steht.
Bewerbt Euch jetzt!
»Was willst du mir dadurch sagen?«, frage ich, vielleicht ein wenig zu ratlos.
Luke zuckt mit den Schultern. »Dass das eine Chance für uns ist?«
»Aber der Anmeldeschluss ist doch schon übermorgen ...«
»Ein Grund mehr, um Kati und Rene auf der Stelle anzurufen und im Bezug darauf in Kenntnis zu setzen, dass wir uns dementsprechend morgen dort treffen werden.«
»Herrje ...« Obwohl mir Lukes Enthusiasmus wirklich sehr zusagt, hadere ich. 
»Was ist los, Price?«
»Nichts ... ich frage mich nur, ob wir ...«
»Sag mir bloß nicht, dass du an euren Fähigkeiten zweifelst!«, fällt er mir ins Wort.
»Price macht das eigentlich ständig!«, stimmt ihm Sergiu zu, der soeben aus dem Bad angeschlendert kommt und sich mit den nassen Fingern durchs Haar fährt. »Aber worum geht es denn genau?«
»Schön, dass du mir nun ebenfalls in den Rücken fällst!«, schimpfe ich. »Luke hat mir nur gerade eben das hier gegeben ...«
Ich reiche ihm den Zettel und warte gespannt auf seine Reaktion. Doch auch die sieht ganz anders aus, als ich erwartet hätte. Der sonst eher skeptische Sergiu ist sofort hellauf begeistert von Lukes Idee.
»Da gibt es gar nichts zu überlegen, Prinzessin. Wir müssen da einfach teilnehmen!«
Mein Mund klappt auf und schließt sich wieder, ich finde dennoch nicht ein Argument, den ich zum Protest umwandeln könnte. Strenggenommen treffen sie den Nagel auf den Kopf, weil wir in der Tat weder etwas verlieren können, noch werden wir dabei etwas riskieren. Wohingegen wir eine womöglich einmalige Chance nutzen.
So schnell kann ich gar nicht gucken, wie Sergiu Katis Nummer gewählt und ihr die Neuigkeit verkündet hat. Dabei fällt mir auf, dass sie und Rene anscheinend schon lange vor mir gewusst haben, dass Sergiu weg muss. Dies ist zumindest das Fazit, welches ich daraus ziehe, dass er ihnen währenddem gleich die gute Neuigkeit über Lukes Entscheidung dazu verkündet.
Zeitgleich stellt er in den Raum, im Gewinnfall gänzlich auf seine Reise zu verzichten.
Nun bin ich geneigt, die Beleidigte zu spielen. Parallel dazu sehe ich allerdings ein, in letzter Zeit auf den eigenen Scheiß fixiert gewesen zu sein, wodurch ich viel zu selten danach gefragt habe, was es bei ihm Neues und Schönes gibt.
Überhaupt hat der Abstecher in die Schweiz alles verändert, was ich am liebsten beim Alten gelassen hätte und die gesamte Situation könnte mittlerweile als ein Musterbeispiel für einen ›Es kommt immer anders, als man denkt! - Fall‹ durchgehen. Was mir bleibt, ist lediglich die Hoffnung, dass ich rechtzeitig die Kurve kriege, sowohl Luke wie auch Sergiu zurückgewinne und in meinen gewohnten Alltag zurückfinde.
Bitte, bitte, liebes Universum, mach, dass alles wieder gut wird!
***
Lediglich einen Tag darauf muss ich Luke recht geben. Sergiu ist fürwahr ein Überredungskünstler.
Im Gegensatz zu Kati und Rene, die von Anfang an ebenfalls hellauf begeistert waren, hatte ich meine Bedenken, jetzt schon an einem Wettbewerb teilzunehmen, doch Sergiu gelang es letzten Endes, auch mich davon zu überzeugen, dass es genau das richtige für unsere Band ist.
Dem sei anzuhängen, dass Luke einen wesentlichen Teil dazu beigetragen hat, indem er uns vorschlug, sich trotz der späten Stunde zu treffen und für den Fall, dass zur Anmeldung ein Vorsingen dazugehört, einen passenden Song auszusuchen.
Diese Geste verdeutlichte mir einmal mehr, dass er mich so gut kennt, wie kein anderer. Weil ich dadurch beschäftigt war, und sobald ich das bin, haben Sorgen und Zweifel keinerlei Angriffsfläche mehr.
Was ich nicht wusste und noch nicht einmal ahnen konnte, war, dass Luke unmittelbar danach einen Abgang machen würde. Jedenfalls sparte er sich große Reden, flüsterte mir lediglich zu, dass ich auf ihn im Anschluss an die Probe nicht warten soll, weil es spät wird, und war gleich darauf verschwunden.
»Was läuft denn bei euch schief?«, fragt Rene, nachdem wir eine etwas krampfhafte Probe hinter uns gebracht, einen Songkandidaten ausgewählt und unser Notfallequipment in seinem Kofferraum verstaut haben.
»Was meinst du?«
»Hast du einen Kaktus aus der Schweiz mitgebracht, oder steht neuerdings was anderes zwischen euren Betten?«, verdeutlicht er und steckt Kati mit seinem Grinsen an.
»Ich denke, dass du deine Frage anders formulieren müsstest ...«, wendet sie ein. »Habt ihr überhaupt schon eure Betten zusammengeschoben?«
Binnen einer Sekunde steht mein Gesicht in Flammen. Ich wende mich hilfesuchend an Sergiu, der sofort versteht und für mich Partei ergreift. »Wie wäre es damit, dass ihr sie in Ruhe lasst und euch um eure eigenen Betten kümmert!«
»Jetzt tu doch nicht so scheinheilig! Du selbst lässt Price nicht für einen Augenblick aus den Augen und hast die ganze Zeit diesen ganz bestimmten Blick drauf ...« Rene imitiert Sergius Gesichtsausdruck, den ich persönlich als sorgeerfüllt deuten würde.
»Ich streite auch nicht ab, dass ich mir Sorgen mache. Im Gegenteil zu euch besitze ich aber genug Anstand, um dies für mich zu behalten!«
»Moment!«, gehe ich dazwischen. »Heißt das, ihr alle habt das Gefühl, dass zwischen uns etwas nicht stimmt?«
Kollektives Schweigen und drei reuevolle Gesichter ist zunächst das Einzige, was ich zu hören und zu sehen bekomme. Schließlich ist Sergiu derjenige, der kapituliert.
»Obwohl ich etwas anderes behaupten möchte, zwingt mich der Ehrencodex der Freundschaft dazu, dir die Wahrheit zu sagen, also: Ja!«, gesteht er.
»Ich will mich auch wirklich nicht einmischen, oder so. Aber wenn ich raten müsste, würde ich darauf tippen, dass ihr euch gefetzt habt ...«
»Oder auseinandergelebt ...«, hängt Kati leise an.
»... anderweitig orientiert«, schließt Sergiu, wobei seine Aussage mir am meisten zusetzt. Warum das so ist, kann ich derzeit nicht erklären, allerdings ahne ich, dass diese Einsicht mir auch überhaupt nicht ›schmecken‹ wird.
Die eindringlichen Blicke ignorierend, gehe ich einen Schritt zurück und lehne mich an die Motorhaube. Was ich vorhin hinter mir gelassen glaubte, holt mich nun wieder ein, und ob es an der späten Stunde liegt, an dem Gefühl, dass mir alles entgleitet oder daran, dass dies meine einzigen Freunde sind, wird mit einem Mal zur Nebensächlichkeit. Ich versinke in meinen eigenen Gedanken ...
***
Einerseits will ich nicht, andererseits ist es fast unumgänglich, dass ich die kommende Nacht kein Auge zutue und stattdessen mein Leben einer gründlichen Analyse unterziehe. Luke hat niemals ein Geheimnis daraus gemacht, dass er vor unserem Kennenlernen einige Liebschaften hatte. Und es ist weiß Gott alles andere, als ein Geheimnis, dass junge Männer gewisse Bedürfnisse haben. Aber kann es sein, dass Luke in der Zwischenzeit eben diese von einer anderen hat stillen lassen? Im Grunde ergibt es doch gar keinen Sinn, wenn es bereits eine Andere gibt, dass er mich dennoch bei sich einziehen ließ und zu seinen Eltern mitgenommen hat. Oder übersehe ich einfach nur irgendein wichtiges Detail?
Kann es andere Hintergründe für sein Geschenk und die Fürsorge geben?
Ich will mich wahrlich weder den Selbstzweifeln zum Fraß vorwerfen noch irgendwelchen dummen Vermutungen nachhängen, nichtsdestotrotz geschieht dies nahezu automatisch. 
Als er kurz vor Morgengrauen nach Hause kam, war ich drauf und dran aufzustehen und zu ihm rüberzugehen. Schlussendlich entschied ich mich dagegen, weil ich ohnehin nicht so recht wüsste, wie ich mich verhalten soll.
Eigentlich plagt mich das Gefühl, ich hätte keine Ahnung vom Leben, schon seit dem Tag, an dem ich zum ersten Mal damit konfrontiert wurde, dass Katastrophen, Burnout, Mord, Gewalt und Herzlosigkeit keineswegs nur Schauergeschichten sind.
Man wächst auf und hört zwar, dass irgendwo, irgendwer von irgendwem umgebracht wurde, versteht auch, dass dabei ein Mensch oder gar mehrere gestorben sind, aber ob man es nachfühlt, sei mal dahingestellt. Ich für meinen Teil, habe erst in dem Augenblick verstanden, was Mord ist, als meine ehemals beste Freundin einen begangen hat. Wobei ich es ja ebenfalls nicht sofort verstanden habe, sondern erst nachdem der Schock nachgelassen hat ...
Genau das erlebe ich derzeit zum zweiten Mal. Mit einem gravierenden Unterschied: Bei Mary hatte ich keine Wahl, weil ich auf der Stelle mit den Tatsachen konfrontiert wurde. Diesmal liegt es bei mir, wann und wie ich es erfahre. Und um der Wahrheit Ehre zu geben, gebe ich unter stillen Tränen zu, dass ich noch nicht bereit bin.
***
Der nächste Tag beginnt mit einem Schauspiel ...
Damit Luke nichts davon mitbekommt, wie wenig Schlaf ich in der Nacht bekommen habe, schleiche ich zunächst ins Badezimmer und dann ohne Frühstück raus aus der Wohnung. Bei Sergiu angekommen, den ich mit meinem frühmorgendlichen Besuch im wahrsten Sinne des Wortes überrasche, begründe ich mein Kommen dadurch, dass ich ihn vermisst habe. Als ich dann aber von Sergiu das Telefon in die Hand gedrückt bekomme und Luke erzähle, dass ich gestern mit Sergiu ausgemacht habe, ihn abzuholen, sichere ich mir das Verhör danach.
Zu meinem Glück zeigt Sergiu mehr Verständnis, als ich erwartet hätte, macht mir einen Kaffee und bringt mich auf die unüblichste Weise dazu, den Tränen und Worten freien Lauf zu lassen ... Ihm habe ich auch zu verdanken, dass ich keine zwei Stunden später Luke und den anderen erneut gegenübertreten kann. Wenngleich ich Luke gar nicht direkt begrüße, weil er nicht alleine da ist, sondern in Begleitung seiner Band.
Obwohl seine Begleitung mich davon abhalten kann, zu ihm rüberzugehen, was ich offengestanden nur begrüße, hält es mich nicht davon ab, ihn immer wieder einer Musterung zu unterziehen. Circa eine halbe Stunde später bin ich aber genauso schlau, wie vorhin. Es gibt einfach keine Hinweise, weshalb er sich dermaßen verändert hat.
Ich will mich gerade von ihm abwenden und meine Gedanken auf die anstehende Anmeldung richten, als eine waschechte Diva den Raum betritt und rein gefühlsmäßig diesen mit ihrer südländischen Grazilität ausfüllt. Bei ihrem Anblick meint man, dass sie nur einen Namen tragen könnte: Fräulein Makellos.
Ihre Haare: Dunkle, glänzende Seide. Das Gesicht: Eine ausgewogene Mischung aus sexy und niedlich. Gestik und Mimik: Elegant und verspielt. Körperbau: Die typische Traumfigur aller Männer und Neidobjekt aller Frauen.
Letzten Endes ist es jedoch nicht ihr Aussehen und auch nicht der hingelegte Starauftritt ... Viel mehr, die nahezu selbstverständliche Art, wie sie Lukes Gruppe ansteuert, ihre Hände um seinen Nacken legt und ihn küsst.
»W...wer i...ist das ...?« Mein eben erhobener Zeigefinger, der in ihre Richtung zeigt, geht in demselben Moment runter, in dem ich mein Gestottere unterbreche, auf die Beine komme und den Raum innerhalb eines Atemzuges durchquere. Es war mir allerdings niemals vorherbestimmt, das anvisierte Ziel zu erreichen, denn ich werde unmittelbar, bevor ich sie von Luke losreißen kann, abgefangen und in die entgegengesetzte Richtung fortgeschleppt.
Im ersten Augenblick fange ich an zu wüten, schlage die Hände von mir und höre gar nichts von dem, was man mir zuflüstert. Allerdings dringt eine der Stimmen, die unentwegt auf mich einreden, zu mir durch. Oder besser gesagt ein Satz ... Der ist dann auch dafür verantwortlich, dass meine Welt samt Herz auseinanderbricht.





»Hörst du mich, Price? Es ist Maria ...!«, wiederhole ich erneut, fange ihr Gesicht ein und unternehme einen weiteren Versuch, ihren Blick von dem sich ihr hinter mir bietenden Bild fortzureißen. Diesmal mit Erfolg.
»Maria?«, wiederholt sie im Flüsterton. »Seine Ex-Freundin, Maria?«
Ohne sich umzudrehen, und den schockierenden Anblick erneut an mich ran zu lassen, senke ich den Kopf und nicke. 
Ich muss das Paar hinter uns auch nicht ansehen, um zu wissen, welche Schlüsse Price gerade zieht oder es in wenigen Augenblicken machen wird.
Dieser Auftritt gibt auch mir sehr viel Aufschluss zu dem, warum Luke sich dermaßen verändert hat ...
Ungefähr eine Sekunde, nach dem Price auf denselben Nenner kommt, untermalt sie diesen durch einen plötzlichen Lachanfall. Und der ist nicht etwa sarkastisch, sondern ähnlich herzlich, als ob sie einen guten Witz zu hören bekommen hätte.
Da es anscheinend viel zu einfach wäre, lediglich in diese Situation hineinkatapultiert zu werden, schließt sich Igor just in dem Augenblick ihrem Lachen an, in dem Price Stimmung auf der Kippe steht, und setzt dadurch noch eins drauf.
Ehe ich mich versehen kann, legt er zusammen mit einem gönnerhaften Gesichtsausdruck ein schiefes Grinsen auf und fährt mit der Kehrseite seiner Finger entlang ihres Oberarms. »Serg, altes Haus, soll ich dir vielleicht beibringen, wie du dein Mädchen richtig vögelst?«, fragt er mit gesenkter Stimme, ohne den Blick von ihr zu reißen. »Dass sie andauernd andere Schwänze bestaunt, ist doch echt peinlich. Meinst du nicht?«
»Halt du dich da raus!«, sage ich, werde jedoch sogleich mit einem skurrilen Bild konfrontiert.
»Ja, Schätzchen! Komm und zeig es mir ...!«, säuselt Price, verschränkt ihre Finger mit denen von Igor, wonach dem sämtliche Gesichtszüge entgleisen.
»Price!«, rufe ich entgeistert aus, weil ich weder meinen Augen noch Ohren traue.
Kurzerhand kommt mir der Gedanke, dass dies entweder die Nachwirkung ihrer überspannten Nerven oder aber eine arglistige Taktik ist, mit der sie sich an ein mögliches Opfer schleicht, um einen Kopf rollen zu lassen ...
Price straft mich mit Nichtachtung und streichelt Igors Brustansatz. »Weißt du eigentlich, dass ich schon immer mal mit einem latenten Schwulen ins Bett steigen und dadurch beweisen wollte, dass wir unbeliebte und verspottete Tussis auch so richtig versaute Sachen im Bett lieben?«
»Was soll das, Price?«, höre ich nun auch Luke fragen, der wie aus dem nirgendwo aufgetaucht ist und sich zwischen die Zwei stellt.
»Was soll was, Luke?«, entgegnet sie, umrundet ihn und macht hier unverändert weiter. »Siehst du nicht, dass ich mir eine heiße Nummer für heute Abend klar mache?«
»Hey, die Alte hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank!«, wirft Igor ein und versucht sich von ihr loszureißen.
Erfolglos!
Jetzt hat sie auch noch ihre Arme um seine Taille geschlungen, schaut mit einem gespielt lasziven Augenaufschlag zu ihm auf und beißt sich lüstern auf die Unterlippe.
Gerade, als ich glaube im falschen Film gelandet zu sein, fällt ihre Maske ab und zeigt all die Verletzlichkeit, die ich auch bei ihr vermutet hatte. »Falsch, mein Süßer!« Price deutet auf sich mit dem Finger »Die Alte hat überhaupt keinen Schrank mehr. Niemand weiß also, ob die Tassensammlung vollständig ist, oder nicht!«, ironisiert sie zischend und schubst Igor unsanft von sich. »Und nun zu dir, du Hengst ...« Damit wendet sie sich an den zweiten Mann in der Runde, der von diesem Benehmen geplättet ist.
»Es ist nicht so, wie du denkst ...«, setzt Luke an, geht einen Schritt auf sie zu und ich sehe, wie seine Hände in ihre Richtung zucken, allerdings wieder neben seinen Körper fallen, sobald Price ebenfalls aufschließt und trotz des Größenunterschieds gefühltermaßen auf ihn heruntersieht.
»Natürlich nicht. Das ist es schließlich niemals, nicht wahr?«, lächelt sie. »Denkst du, ich bin bescheuert, oder was? Als du diese Nummer mit Mia abgezogen hast, habe ich es dir noch abgekauft, doch dieses Mal ... Sorry, aber ich kaufe es dir nicht mehr ab.«
»Das gerade eben, war doch gar nichts ...«, wendet er ein.
»Du hast recht!«, stimmt Price ihm zu. »Weil es wirklich nichts im Vergleich zu dem ist, was du sonst noch mit ihr anstellen könntest.«
»Price, du missverstehst es und denkst in die absolut falsche Richtung!«
»Wag es ja nicht, mir zu sagen, was ich deiner in diesem Fall ungefragten Meinung nach denke oder fühle!«, flüstert sie, wobei es für mich wie eine Drohung klingt. »Selbst mit ganz viel Fantasie würdest du nie im Leben erraten können, was in mir gerade vorgeht!«
»Wo brennt´s denn?«, mischt sich nun der Prada-tragende Teufel ein, schlingt den Arm um Lukes Mitte und bedenkt uns alle mit einem unschuldigen Rehblick.
Aufgrund der Spannungsüberladung meine ich, dass Price ihr gleich an die Gurgel springt, doch auch jetzt, glänzt sie durch ihre Spontanität.
»Maria, richtig?«, wendet sie sich zuckersüß an die Wölfin im Schafspelz, die sofort nickt. »Nun, Liebes. Es ist nichts, was der Rede wert wäre. Vergnüg dich ruhig weiter mit deinem Loverboy.«
»Skyler, mein Schatz, kommt es nur mir so vor, oder ist dieses Mädchen wirklich ... verbittert?«
Zack, boom!
Wenn Blicke töten könnten, wären beide - sowohl Luke wie auch Maria - von Jetzt auf Gleich tot umgefallen. Und ich will gerade eingreifen, als Price von selbst ihre Fassung wiedererlangt, an meine Seite tritt und den Arm im Gegenzug um meine Taille legt.
»Lass uns zu den anderen gehen, Darling. Ich glaube, wir sind gleich dran ...«, wendet sie sich nun sanft an mich.
Okay, was wäre richtiger?
Stehen zu bleiben und die Sache hier zu klären, oder aber ihrem Wunsch nachgeben und es danach versuchen?
Ehrlich gestanden habe ich keine Ahnung!
Dies muss ich allerdings auch nicht, weil sozusagen das Los der höheren Gewalt entscheidet und die Aufforderung ertönt, dass ›Shame-Lake‹ auf die Bühne kommt, wodurch Luke - ob er nun will oder nicht - sich in Bewegung setzen muss.
Unterdessen wir also hinter ihm bis zur Bühne laufen, wo Rene und Kati in angespannter Haltung auf uns und auf unseren Aufruf warten, fällt mir auf, dass sämtliche Blicke im Raum auf Price gerichtet sind. Ihr selbst scheint dies zu entgehen, andernfalls würde es bedeuten, dass sie die Nummer souverän durchzieht und auf ihre eigenen Gefühle in eben diesem Augenblick gepfiffen hat.
Wie dem auch sei, ich mache mir zunehmend nicht einfach nur Sorgen um sie, es ist pure Panik, die von mir Besitz ergreift und die Handlungsfreiheit an sich reißt.
Auf der Bühne angekommen, strahlt Price als Einzige von uns die Jury an, wodurch sie von ihnen als die Referentin unserer Gruppe angesehen wird. Und weil das Leben ein richtiges Miststück ist, sitzt natürlich genau so eine Tussi unter den Juroren, wie Maria eine ist, und reibt sich sogar die Hände, bevor sie Price die erste Frage stellt.
»Wie uns aufgefallen ist, hat der Konkurrenzkampf für sie bereits begonnen und wir fragen uns natürlich, ob sie nicht ein wenig kritikunverträglich sind, um an einem solchen Event teilzunehmen!«
»Absolut nicht!«, versichert Price. »Jeder aus unserer Band pflegt das Bewusstsein dessen, dass man als Künstler aus unpersönlicher und vor allem ehrlicher Kritik weitaus mehr schöpfen kann, als aus falscher Lobhudelei.«
»Sehr schön!«, bemerkt ein anderer, der mir rein äußerlich irgendwie bekannt vorkommt. »Haben sie bereits Erfahrungen mit Rivalität in dieser Branche sammeln können?«
Mir liegt die Frage auf der Zunge, ob diese Punkte überhaupt wichtig sind. Jedoch ist Price schneller. »Das ist wohl das Allererste, was man kennen lernt, wenn man in diesen Beruf einsteigt!«, bedenkt sie lächelnd.
»Möchten sie uns etwas über ihre persönliche Erfahrung erzählen ...?«, fragt er.
»Nun ... Es haben sich schon hundert andere daran versucht, mir ein Bein zu stellen, mich zu brechen und in den Boden zu stampfen. Aber wissen Sie, was sie dadurch erreicht haben?« Der dabei angesprochene Juror schüttelt wie erwartet den Kopf. »Ich habe die Welt aus einer ganz neuen Perspektive gesehen, springe nun über Hürden im Spagat und hab ein flexibles Rückgrat. Drum frage ich mich manchmal, wer letzten Endes der wahre Verlierer ist. Der Angreifende oder der Angegriffene ...«
»Weise Worte, Fräulein ...«
»... Rosenberg«, vervollständigt sie zuckersüß.
»Und ihre Band heißt ...«
»Nef!«, antwortet Price prompt.
»Nef?«, fragt erneut die Tussi.
»Never ever flying!«, verkündet sie stolz den Namen, der ihr wohl gerade eben in den Sinn gekommen ist und auch wenn ich keine Ahnung habe, was es zu bedeuten hat, kann ich ruhigen Gewissens behaupten, dass Luke dabei merklich zusammenzuckt ...
***
»Bitte, du musst mir unbedingt helfen!«, sagt Luke und stellt sich mir prompt in den Weg.
Gut! Dann steuere ich eben das andere Waschbecken an!, denke ich und weiche ihm somit aus.
»Serg?!«, knurrt er.
»Luke!!!«
»Tu mir das nicht an, Bro!«
»Hätte ich hellseherische Kräfte - wüsste ich also bescheid, was du hier für eine Nummer abziehen wirst - wäre dies genau meine Bitte an dich!«, sage ich und deute mit dem Kopf auf die Tür. »Ich meine, hast du sie gesehen, man?«
»Natürlich habe ich sie und auch ihre Reaktion gesehen und du kannst mir eins glauben, mir hat es ebenso wehgetan ...«
»Oh echt? Schön für dich!«, bemerke ich schnippisch. »Weil ... weißt du ...? Das, was ich dir gleich prophezeien werde, wird dir zweifelsohne nicht wie etwas Schönes vorkommen!«, verkünde ich düster. »So wie du dir diese Suppe selbst eingebrockt hast, wirst du sie auch im Alleingang wieder auslöffeln müssen!«
»Deinen Hass habe ich nicht verdient!«, bestimmt Luke.
Nach dem Abtrocknen der Hände trete ich näher an ihn heran und lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Du täuschst dich gewaltig, wenn du annimmst, ich würde dich hassen!«
»Was ist es dann?«
»Frag mich, ob ich sauer bin und ich bejahe es. Unterstell mir von mir aus auch, dass ich dir für deinen Verrat an Price ein paar Rippen brechen möchte und ich werde dieser Anklage wahrheitsgemäß stattgeben. Jedoch gibt es gar nichts, was meinen Hass wecken könnte ...«
»Ich habe Price nicht betrogen, Serg. Und wenn du dein Gespür befragst, wirst selbst du mir doch sicherlich zustimmen, dass die ganze Sache stinkt!«
»Natürlich, aber ...«
»Du bist der Einzige, der derzeit an meine Freundin ran kommt!«, räumt Luke traurig ein. Seine hängenden Schultern, der verzagte Gesichtsausdruck und die reuemütige Haltung, tun ihr Übriges und schon spüre ich, dass meine Kumpelseite die Macht übernimmt.
Obwohl ich genau das vermeiden wollte, gehe ich dieselben Schritte zurück, die ich vorhin in Richtung Tür gemacht habe, und lehne mich an den Waschtisch. »Ich wage es zwar zu bezweifeln, dass Price sich derzeit von irgendjemand anderem leiten lässt, außer dem Zorn, der ihr im Nacken sitzt, aber lass hören ...«
»Es gibt eigentlich nichts zu sagen ...«, beginnt Luke, woraufhin ich Anstalten mache, mich erneut in Bewegung zu setzen. »Außer dem, dass Maria mir zufällig im Geschäft über den Weg gelaufen ist.«
»Dir ist schon klar, wie das klingt?«, frage ich gerade heraus.
Luke nickt. »Aber du weißt, dass ich Lügen nicht ausstehen kann und deswegen auch selbst niemanden belüge!«
»Stimmt auch wieder.«
»Wäre ich an Price Stelle, würde ich zweifelsohne genauso reagieren ...«
»Sag das nicht«, rate ich ihm freundlich an. »Niemand weiß, was in Price vorgeht. Wir Männer wissen das am allerwenigsten. Wenn du mich fragst, werde ich ehrlich gestehen, dass ich ursprünglich mit Tränen und Geschrei gerechnet hätte, aber nicht mit diesem ... Diesem ...«
»Erwachsenen Sarkasmus?«, vervollständigt er meinen Satz. »Irgendwas ist in der Schweiz vorgefallen, das sie grundliegend verändert hat. Was das ist, verschweigt sie aber ...«
»Lenk nicht ab, Luke! Es geht nicht um einen Fehler, den Price begangen hat, sondern um einen, den du verzapft hast.«
»Wie ich schon sagte, ich habe Miss Diabolus im Geschäft getroffen, war sehr verwundert darüber, sie wieder in unserer Stadt zu sehen und habe sie angesprochen ...«, erzählt er. Und auch wenn es durchaus plausibel klingt, werde ich von dem unguten Gefühl geplagt, dass Luke mir irgendein wichtiges Detail vorenthält.
Was es ist und inwiefern es mit Price zu tun hat, vermag ich nicht zu konkretisieren, jedoch vermute ich ganz stark, dass es zu ihrem Schutz dient.
Höchst rätselhaft, das Ganze!
»Hast du eine Ahnung, woher Maria weiß, dass wir heute hier sind?«
Luke zuckt mit den Schultern. »Den Flyer hielt ich während unseres Gespräches in der Hand und ich vermute, dass sie entweder einen wahnsinnig guten Riecher oder aber einen zuverlässigen Informanten hat.«
»Hmm«, summe ich und reibe mir über das mittlerweile leicht stoppelige Kinn. »Nun steht wohl Treue gegen Vertrauen, oder?«
»Was meinst du?«, fragt er irritiert.
»Entweder ich bleibe Price treu oder aber ich vertraue dir ...!«
»Mir ist klar, wie viel ich von dir verlange, Mann. Aber ich schwöre dir bei Violetta, dass ich Price weder belogen noch betrogen habe.«
»Okay ... pass auf. Ich werde sie dazu bringen, dich anzuhören, aber wehe dir, wenn du ihr nicht endlich die ganze Wahrheit sagst und es deswegen vergeigst. Dann werde ich dir Violetta sonst noch wohin stopfen. Haben wir uns verstanden?«
»Hand aufs Herz!«, gelobt er und vollbringt die entsprechende Geste.
»Na, dann ... wünsch mir Glück!«





Wie auf heißen Kohlen! So fühle ich mich gerade, tigere durch die Wohnung, schaue immer wieder aus dem Fenster und bin nach jedem Mal noch frustrierter, als ohnehin schon. Denn sie kommt nicht ...
Ein Ablenkungsmanöver in Form von Fernseher oder Internet misslingt, ebenso, wie mein Versuch die Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Mit jeder Faser meines Körpers und der Seele bin ich bei ihr und male mir aus, wie schmerzhaft das Bild für sie war.
Mich hat Marias Tat einfach nur überrascht. Abgesehen davon werde ich das Gefühl nicht los, dass sich jemand auf diese Weise einen bösen Scherz mit mir erlaubt. Wenngleich ›mit uns‹ treffender wäre.
Wie dem auch sei, ich habe Maria auf der Stelle zurechtgewiesen, sie vielleicht sogar ein wenig zu unsanft weggeschubst. Zu der Zeit war es aber bereits zu spät ...
Im Nachhinein frage ich mich, wer auf die glorreiche Idee kam, Price von mir wegzuzerren. Es hätte andernfalls mit größter Wahrscheinlichkeit einen ganz anderen Ausgang gehabt.
Wenn es nach mir ginge, hätte ich mir sogar gewünscht, dass sie Maria gehörig den Kopf wäscht. Mir als Mann ist es schließlich nicht nur strengstens untersagt, Hand anzulegen, ich selbst könnte das niemals über mich bringen. Noch nicht einmal bei so einem ›Piep‹ - Stück, wie meine Ex es ist.
Etwas Gutes hat dieses Schlamassel dennoch!
Zum einen bekam ich dadurch den ›dezenten‹ Fingerzeig auf den gravierenden Fehler, unsere Beziehung geheim zu halten und zum anderen den beinahe handfesten Beweis dafür, wie viel ich Price bedeute. Sobald Price also nach Hause kommt und mich anhört, werde ich ihr vorschlagen, unseren Denkfehler so bald als möglich aus der Welt zu schaffen!
Wenn sie denn irgendwann nach Hause kommt und wenn sie mir auch nur für den Bruchteil einer Sekunde ihr Gehör schenkt. Entgegengesetztenfalls müsste ich morgen bereits ab der Früh die Sporthalle belagern und Price vor, während oder nach dem Unterricht belästigen. Den genauen Zeitpunkt würde ich kurzentschlossen nach dem Grad meiner Verzweiflung bestimmen.
Die Erinnerung an das, versetzt mich augenblicklich wieder dorthin ... Vor den Eingang zu der Sporthalle, die ich zunächst aufgrund der Befürchtung, ich hätte von nun an, keinen Anspruch mehr auf Price, fluchtartig verlassen und in die ich daraufhin durch ein Fenster steigen musste, weil der Haupteingang bei meiner Rückkehr verschlossen war ...
Denke ich an die Panik zurück, welche mich ergriffen hat, weil Price mir mitgeteilt hat, sie sei nicht mehr alleine dort, dann an den Sprung vom Fenster, den ich trotz akuter Höhenangst gewagt habe, an das stumme Gebet, bei dem ich Gott darum bat, sie mir auf keinen Fall wegzunehmen, wird mir jetzt noch Schwarz vor Augen. Nicht für einen Sekundenbruchteil habe ich an mich, die Schule, die Meinung anderer oder Probleme gedacht, nur an sie.
Seitdem steht für mich fest, dass ich alles tun würde, nur um sie wirklich glücklich zu machen.
Gerade deswegen war es auch unsagbar dumm von mir, mich im Nachhinein von ihr zurückzuziehen und erstmal die eigenen Gedanken zu ordnen. Dies ist offenbar einer meiner größten Fehler, weil es mir bisher nichts als Ärger eingebracht hat. 
Da gibt es aber dennoch die Frage nach dem richtigen Umgang mit solchen Situationen.
Ich meine, wie kommt es denn, wenn ich wegen jeder Scheiße zu ihr laufe und sie volljammere?
Nein!
Ich weigere mich, einzusehen, dass die gegenwärtige Handhabung von auftretenden Schwierigkeiten falsch sein könnte. Niemand will das Leid des anderen teilen, weil jedermann genug eigene Probleme an der Backe hat. Jedoch ...
Ach, seit wann habe ich denn so einen Misthaufen anstelle von Gedanken im Kopf?!
Hätte ich so gehandelt, wie ich es im Augenblick von ihr erwarte, wäre ich gestern zu Price runter gegangen und hätte ihr - vermutlich stotternd - erzählt, was mich selbst vollkommen aus der Fassung gebracht hat.
Dabei hätte ich natürlich nicht ganz ausschließen können, dass Price in denselben Schockzustand gerät, der auch mich lahmgelegt hat. Nebenbei gesagt könnte ihr niemand ernsthaft übel nehmen, wenn sie in erster Linie sauer wäre, mich zudem für den größten Dummkopf auf Erden erklärt und für ein paar Tage durch ihr berüchtigtes Schweigen gestraft hätte, allerdings ist alles besser, als das.
Meinetwegen hat sie eine Heidenangst gehabt, ihr Handy geschrottet und obendrein Schuleigentum beschädigt. Also alles eine Abfolge von unglücklichen Zufällen, falschen Entscheidungen, und etwas, was ich uns hätte ersparen können.
Und das ist es auch, was ich mir immer wieder in Erinnerung rufen muss, sobald ich in Zukunft auf die dämliche Idee komme, im Alleingang unsere kleine - Price und Sky - Welt zu retten.
Nun wird es mir umso schwerer fallen, den richtigen Augenblick abzupassen, um ihr mitzuteilen, dass ich Maria wohl oder übel in Zukunft viel öfter zu Gesicht bekommen werde. Und überhaupt bin ich noch unschlüssig, was fairer wäre, Price gehen zu lassen oder sie in diese ganze Sache mit meiner ...
Oh, verdammt!
Ich kann es noch nicht einmal denken, geschweige denn mich damit identifizieren. Dennoch zwinge ich mich dazu, es endlich auszusprechen.
Komm schon, Luke!
Sei kein Frosch!
Sag es!
»Ich kann nicht!«, murmele ich und könnte mir erneut die Lippen blutig beißen, weil der Gedanke allein bereits eine unglaublich falsche Note an sich hat.
»Was kannst du nicht?«, höre ich Price leise hinter mir fragen, spüre gleichzeitig, wie mein Herz mehrere Schläge aussetzt und in demselben Augenblick alles wieder nachholt, in dem ich mich vergewissere, dass sie tatsächlich da ist.
»Dich verlieren ...«, purzelt es aus mir heraus.
Unabhängig davon, dass diese Aussage der reinsten Wahrheit entspricht, bleckt mein Gewissen auf der Stelle die Zähne und leckt sich hungrig über die zu einem fiesen Lächeln verzogenen Lippen. Eine halbe Wahrheit ist schließlich auch gleichzeitig eine halbe Lüge ...
Price behält den eindeutig boshaften Kommentar für sich und geht stattdessen an mir vorbei in die Küche. »Tee?«, fragt sie tonlos.
»Sehr gerne!«, stimme ich sofort zu und folge ihr so lange auf Schritt und Tritt, bis sie wortlos auf einen der Stühle deutet und die Lippen schürzt. Um sie wenigstens ein bisschen wohlgesonnen zu stimmen, nehme ich brav Platz und schaue ihr nunmehr dabei zu, wie sie alles vorbereitet.
Anzumerken sei, dass wenn eine Rosenberg zum Tee bittet, die Einladung selbst als ein Friedensangebot und der Tee wie die Friedenspfeife gewertet werden darf. Mit dem Unterschied, dass wir ihn trinken, anstelle irgendein Gras zu rauchen.
Allein deshalb, für diese womöglich letztmalige Chance, könnte ich sowohl Price wie auch Sergiu abknutschen.
Den Letzteren natürlich nicht wirklich abknutschen, sondern eher mental ... Aber wie auch immer ich es im Kopf drehe und wende, heißt es ja nicht umsonst, dass der Gedanke zählt.
»Was hast du gegen ihn in der Hand, dass er sich dermaßen für dich ins Zeug legt?«, fragt Price plötzlich, ohne sich zu mir umzudrehen.
Nun, da sie es nicht sehen kann, bleibt mir keine andere Wahl, außer ihr meine Irritation zu verbalisieren. »Gegen wen?«
»Sergiu, natürlich!«, verdeutlicht sie. »Seit dem Augenblick, in dem wir die Konzerthalle verlassen haben, redete er von nichts anderem mehr.«
»Und das findest du so schlimm, dass du gleich denkst, ich würde ihn erpressen?«
Ihre Augenbrauen schießen in die Höhe. »Wundert dich das?«
Okay!
Gegenfragen-Alarm.
Wenn ich schlau bin, besinne ich mich darauf, jetzt die Klappe zu halten, weil das auf keinen Fall gut enden kann, wenn Price erstmal beginnt, mit Gegenfragen auf Gegenfragen zu antworten. Bekanntlich führt das nämlich nur zu einem Ergebnis: Wir streiten.
»Ich gebe zu, dass ich keine Ahnung habe, wie es auf dich gewirkt hat und schon gar nie erraten könnte, wie es sich angefühlt haben musste. Dennoch behaupte ich, dass dir meine eigene Verwirrung unmöglich entgehen konnte. Und Sergiu ist der Einzige, dem Marias gern getriebene Psychospielchen bestens bekannt sind. Als ich ihn also darum gebeten habe, mit dir zu reden, habe ich an nichts anderes appelliert.«
Dies wird durch nichts, außer einem scheinbar beiläufigen Nicken kommentiert, zugleich sich eine beklemmende Stille in dem Raum breitmacht. Als diese unerträglich wird, will ich etwas sagen, nur fällt mir partout nichts ein.
Die erste Idee, die mir kommt, nämlich Price um Vergebung zu bitten, erkläre ich glattweg für Larifari. Vor ihr auf die Knie zu gehen und dabei das ganze Befinden meines Herzens in Worte zu fassen, ebenfalls.
Würde sie mir auch nur einen Deut weniger bedeuten, hätte ich es sicherlich auf diese Weise versucht. Aber im gegebenen Fall wäre das ein fataler Fehler.
Mir fällt auf, dass sie alles viel langsamer, um nicht zu sagen lustloser macht. Überhaupt wirkt sie müde, schlaff und sehr enttäuscht.
»Wie geht es dir?«, platzt es aufgrund dieser Erkenntnis aus mir heraus. Und das Einzige, was mich nicht wundert, ist die Tatsache, dass ich dieselbe Überraschung, wie die, welche ich selbst empfinde, auch in Price Gesicht präsentiert bekomme, sobald sie sich zu mir umdreht.
»Ernsthaft, Luke?«, fasst sie ihre Entrüstung in Worte.
»Es klingt womöglich bescheuert und ...«
»Ja, tut es in der Tat!«, stimmt sie sofort zu.
»Aber ich meine es ernst.«
Sie schüttelt den Kopf, kratzt sich nervös die Stirn und setzt dem inneren Hader durch einen tiefen Seufzer ein Ende.
»Was denkst du denn, wie es mir gehen soll? Schlecht ... um nicht zu sagen beschissen!«
»Ja, das Gefühl kenne ich gut und kann dir versichern, dass du damit nicht alleine dastehst!«
»Wüsste nicht, weshalb du dich schlecht fühlen könntest!«, bedenkt sie schnippisch. »Lass mich mal überlegen ... Du hast deine Band zum Contest angemeldet, hast sofort zwei Fans bei der Jury gefunden - der eine war zumindest wirklich angetan von dir und die Frau sabberte beinahe auf ihre Unterlagen bei deinem Anblick. War noch was? Ach ja ... Zur Krönung des Tages hat dich deine Sexbombe von Ex-Freundin geküsst ...«
»Das ist es ja, Price. Maria hat mich geküsst und nicht ich sie. Ich war deswegen ähnlich überrascht, um nicht zu sagen, entsetzt wie du«, versichere ich ihr.
»Ach, da brauchst du wirklich nicht entsetzt sein, Skyler Schatz!«, ironisiert sie. »Nach dem berauschenden Sex, den ihr laut Aussage eurer ehemaligen Mitschüler hattet, war das sicherlich noch das Gesellschaftsfähigste, was ihr hättet abliefern können.«
»So berauschend war der auch nicht ...«, widerspreche ich leise und bringe meine ohnehin wutschäumende Freundin dadurch erst recht zum Schnauben. »Ich habe diese Frau und alles, was mit ihr zu tun hatte, sowohl aus meinem Leben, wie auch aus dem Herzen verbannt.«
»Mir scheint, du hast deine Aufgabe nicht ernst genug genommen, weil die Gute offensichtlich keine Ahnung davon hat, dem alten Eisen anzugehören!«, wendet Price erneut spitzzüngig ein und lässt unterdessen - oder gerade ihres Frustes wegen - die Zuckerdose fallen.
Die Kristalle knirschen unter den Sohlen meiner Sneakers, als ich aufspringe, den Besen schnappe und Price zur Hand gehe.
»Ich denke nicht ...«
»Wage es bloß nicht, mir zu sagen, dass du anderer Meinung bist!«, befiehlt sie. »Ich weiß ganz genau, wovon ich rede, oder hast du einen meiner Ex-Freunde gesehen, die mir ihre Zungen in den Hals stecken?«
»Hast du überhaupt einen Ex-Freund?«, frage ich, ohne Herr meiner Worte zu sein.
»Wenn du nicht aufpasst, habe ich gleich einen!«, verspricht sie und wirft den Handbesen auf den Boden.
»Price, ich kann doch nichts dafür und das weißt du auch ...«
»Tu ich das?«, schnieft sie. »Ich weiß, dass du so etwas wie eine Sexgöttin zur Freundin hattest und dass diese nun wieder da ist. Und ich weiß, dass ich ihr selbst an den besten Tagen nicht das Wasser reichen kann und dank dem Getuschel unserer Mitschüler, dass sie dir die Liebe gegeben hat, welche du derzeit vermisst und ... und ...« Ihre Stimme bricht ab, zeitgleich sehe ich, wie ihr Tränen in die Augen steigen. »... ich weiß, dass sie dich Skyler kennt. Meinen Skyler, Luke!!! Den, von dem ich einst glaubte, dass er sich auf diese Weise nur mir gezeigt hat.«
»Weißt du, was ich weiß?«, frage ich, warte jedoch nicht darauf, dass Price mir eine Antwort gibt. »Dass es ein verdammt großer Fehler war, unsere Beziehung geheim zu halten. Und das wird auch das Erste sein, was ich wieder geradebiege.«
»Und was wird aus deiner Band? Was wird aus deiner Freundschaft mit Igor und deinem Ruf ...?«
»Das alles und auch das ...« Ich bedenke den Zucker mit einer wegwerfenden Handbewegung. »... ist dermaßen unwichtig, wenn auf der anderen Seite du stehst, Price!«, versichere ich.
»Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob ich noch auf der anderen Seite stehe oder bereits gegangen bin!«, gesteht sie, richtet sich zunächst auf und lässt sich anschließend auf dem Stuhl nieder.
»Sag das nicht!«, verlange ich, ebenfalls auf die Beine kommend.
»Ich wünschte, es wäre ebenso leicht in der Ausführung, wie es dahingesagt ist, Luke, allerdings sehe ich immer wieder dieses grausame Bild vor mir, sobald ich die Augen schließe.«
Die Traurigkeit in ihren Augen, ihre kleinmütige Haltung und nicht zuletzt das Geständnis selbst, setzt mir unglaublich zu. Eben davor habe ich mich am allermeisten gefürchtet. Eben davor hat mich auch Sergiu gewarnt.
Glücklicherweise kommt mir eine zündende Idee. Beziehungsweise erinnere ich mich daran, wie ich sie schon einmal davon abhalten wollte, mich zu verlassen ...
Ohne den Sinngehalt dieses Einfalls anzuzweifeln, hole ich mein Handy aus der Hosentasche, scrolle mich bis zu einem Track, von dem ich weiß, dass sie ihn ganz doll liebt, und drücke auf Play. Schon kommt es auf der Tischplatte zum Liegen und ich ziehe Price in meine Arme.
Sie wehrt sich im Ansatz, ich bin allerdings nicht gewillt, ihrem Trotz nachzugeben und halte sie so fest an mich gedrückt, wie es mir ihr Gezappel ermöglicht. Und dies verebbt erst dann, als meine Finger ihr Gesicht erreichen und ich mit dem Daumen die Tränen fortwische.
Der meerblaue Grund ihrer Iriden ist heute tiefer und ungestümer als sonst und lässt mich an dem Schmerz teilhaben, den sie niemals hätte erfahren sollen. Und es sind immer wieder ihre Augen, die mich auf den Gedanken bringen, dass sie im Grunde nicht den blassesten Schimmer davon hat, wie schön, einmalig und anbetungswürdig sie selbst ist.
Müsste ich eingestehen, dass Maria irgendwas ›Magisches‹ an sich hat, würde ich sie mit einer sagenumwobenen Sirene vergleichen. Ein durchaus sehr schönes Geschöpf und ein in der Kunst der Verführung geübtes, obendrein.
Aber eine Göttin?
Unsinn!
Dafür ist Price wahrlich eine gottgleiche Kreatur. Niemand, der perfekt ist, dafür aber ein Wesen, welches jeder man(n) unbedingt lieben und für sich gewinnen will, jedoch eigens von ihr zum Scheitern verurteilt wird.
Sie ist meine persönliche Justitia, eine bewunderungswürdige Frau, die nicht mithilfe ihrer Waage urteilt, sondern sämtliche Schuldzuweisungen auf dem Grund ihrer meerblauen und in letzter Zeit viel zu offenen Augen aufzeigt.
Derzeit erbringen sie den Beweis dafür, dass der Alptraum, durch den sie heute hindurch musste, gar keiner war. Nun entdecke ich eine Unmenge an Schmerz und versiegter Hoffnung, sodass ich wirkliche Angst um ihren Seelenfrieden bekomme. Dadurch begründet handle ich sozusagen aus meinem Bauch heraus, als ich meine Stirn an ihre lehne, die Hand zu der schmalen Taille führe, und Price leise darum bitte, die Augen zu schließen.
»Luke, ich ...«, beginnt sie mit einem zaghaften Kopfschütteln.
»Bitte!«, flehe ich erneut und es sollen erst mehrere Sekunden vergehen, in denen sie mich einfach nur anschaut, bevor sie meiner Bitte nachgibt und sich daraufhin merklich entspannt. Dies wird zeitgleich zu dem Augenblick, in dem ich mit Sicherheit weiß, dass alles, was ich mir vor kurzem vorgenommen habe funktionieren wird ...






Anfangs kämpfe ich noch mit der Angst, doch Lukes Wärme und sein mir bereits schmerzlich vertrauter Duft und die Nähe sorgen schnell dafür, dass ich das schreckliche Bild loslasse. Das dadurch entstandene Gefühl, der vollkommenen Schwerelosigkeit ermöglicht es mir, sämtliche Bedenken endlich hinter mir zu lassen.
»Was siehst du jetzt?«, höre ich ihn fragen und erschaudere, weil sein warmer Atem dabei mein Ohrläppchen streift und daran erinnert, wie sehr ich seine Stimme liebe und wie gern ich Lukes herzlichem Lachen als Resonanzkörper diene.
»Daran, dass ich am liebsten eine Gitarre oder Geige wäre ...«
Wie erwartet, lacht er auf. »Das musst du mir jetzt aber schon erklären!«
»Wenn du eine von ihnen in den Händen hältst, höre ich dadurch deine Seele singen und in Momenten, wie diesen, beneide ich sie darum, dass sie ihr begegnen ...«
»Ach, Schatz ...«, seufzt er und verstärkt seine Umarmung, was ich in der gegenwärtigen Situation nur begrüßen kann. Es fühlt sich gut an.
Besser als gut ...
Es ist viel mehr richtig!
Luke benutzt seine Lippen, um meine Wange während des Tanzes zu streicheln und auch das scheint im Augenblick etwas Essentielles zu sein. »Du hast absolut keinen Grund, um neidisch zu sein, weil du meiner Seele viel öfter begegnest, als ich selbst!«, flüstert er.
Ich lehne mich ein Stück weit von ihm weg und öffne die Augen, woraufhin er meinen fragenden Blick in dem grünen Dickicht der seinen willkommen heißt.
»Jedes Mal, wenn du den Menschen in deinem Umfeld Gutes tust, glücklich bist und lächelst, sehe ich meine Seele in dir.«
Der Schönheit seines Geständnisses wegen unterteilt ein neuer Rinnsaal eine meiner glühenden Wangen in zwei von unterschiedlichen Gefühlen geprägte Seiten. Wobei ich diejenige zur ›Glücklichen‹ ernenne, welche derzeit die Nähe seiner Haut genießen kann.
Währenddem ich nun Lukes einladendes Lippenpaar fixiere, fällt mir sein Blick auf, mit dem er einen langsamen Weg von meinen Augen bis hin zu meinen Lippen und wieder zurück beschreibt. Ich muss auch nicht raten, oder gar nachfragen, was derzeit in seinem Kopf vorgeht. Das ist immerhin mehr als offensichtlich ...
»Nun küss mich schon endlich!«, fordere ich deswegen und es vergeht keine Sekunde, bis er mich erneut an sich zieht, keine Zwei, bis er mir durch seinen nahezu hungrigen Kuss den Atem raubt und keine Drei, bis seine zärtlichen Handgesten mich in die berauschende Obhut des Schwindels schubsen.
Es erinnert mich an den Begriff Sinnesreise, dessen Bedeutung ich bereits mehrere Male neu definiert und durch Luke überhaupt neu erfinden konnten. Das hier ist ebenfalls eine echte Reise zur Quelle der Liebe, von der man niemals genug haben könnte, deren erster Kostprobe aber nur die wenigsten entsagen.
Eigentlich hatte ich etwas anderes im Sinn, als ich mich dazu bereit erklärt hatte, nach Hause zu gehen. Gleichzeitig muss ich gestehen, dass ich nichts anderes, als Lukes Nähe wollte. Und dieses Gefühl der Zwiespältigkeit, sowie das Knirschen unter unseren Füßen reißt mich für einen Moment aus den bezaubernden Fängen der Leidenschaft.
Kaum an die weißen Kristalle erinnert, deute ich zum Boden und übermittle Luke wortlos den Wunsch, dieses Schlamassel zu beseitigen, meine darauf gerichtete Hand wird allerdings sofort von Lukes ergriffen und in seinem Nacken abgelegt. Gleichzeitig hebt er mich zu sich auf die Arme und verlässt die Küche. An dem Sofa angekommen, lässt mich Luke, ohne sich von meinen Lippen zu lösen, darauf sinken und geht erst dann vor mir auf die Knie.
Von diesem Zeitpunkt an war mein logisches Denkvermögen unerreichbar, wohingegen durch nichts verdünnte Emotionen auf mich einwirkten und erst dann verstehen ließen, was er vorhat, nachdem eine gefühlte Ewigkeit vergeht und meine Schuhe bereits neben dem Sofa liegen.
Lukes behutsame Art, die eben abgefallene Angst, dass ich ihn verlieren würde und die bereits am Vormittag errungene Einsicht, dass meine Erfahrungen - ob gut oder schlecht - unweigerlich von ihm in mein Leben getragen werden, sorgen dafür, dass ich mutiger werde, an den Rand des Sofas rutsche, den Saum seines Shirts ertaste und dieses über seinen Kopf hebe.
Um seinem stutzigen Blick zu entgehen, setze ich mich rittlings auf ihn und verteile mehrere Küsse auf der seidig weichen Haut seines Brustansatzes und bahne mir von hier aus einen Weg bis zu seinem Ohr. Hier angekommen, schmiege ich meine Wange an seine leicht stoppelige, genieße für den Augenblick dieses intensive Gefühl des schier unglaublichen Glücks und schließe erneut die Augen.
Im Schutz der dadurch gewonnenen Dunkelheit und mit den Fingern in seinem Haar finde ich genug Mut, um an den schwindelerregenden Abgrund unserer Empfindungen heranzutreten, dessen Tiefe mir frühereinst unbekannt und gerade deshalb Angst eingejagt hat.
Zwar weiß ich nicht, ob Luke mich auch diesmal richtig verstehen wird, aber ich vertraue darauf. Ebenso wie ich mich von meiner inneren Stimme leiten lasse, die mir in eben diesem Augenblick zuflüstert, dass ich im Begriff bin, das einzig Richtige zu tun ... »Unseren Wetteinsatz habe ich abgegolten und bin bereit zum Sprung«, erkläre ich flüsternd und mit einem unvermeidlichen Zittern in der Stimme. »... bist du bereit, um mich aufzufangen?«
Luke lehnt sich von mir weg und legt seine Hände an beide Seiten meines Gesichtes ab, wodurch ich quasi gezwungenermaßen die Lider öffne. Unverhohlener Zauder und Sorge ist das, was das Grün seiner Augen wiedergibt. Jedoch entdecke ich auch einen Funken Hoffnung darunter und komme ihr entgegen, indem ich seinem eindringlichen Blick standhalte, mit den Fingerkuppen seinen Lippenrand nachzeichne und eine lose Haarsträhne zu den anderen dazustreiche. Um ihm und auch mir selbst den Mut zu bestätigen, dirigiere ich Lukes Handfläche auf die Höhe meines Herzens. »Spürst du? Alles ist wieder gut ...«, beteuere ich. »Und weil ich niemals wieder Reue empfinden will, kann ich auch über den Rand gehen. Wirst du unten sein und mich auffangen?«
Arme so stark und zärtlich zugleich, schenken mir das Gefühl kostbar, einmalig und geliebt zu sein. Ein wild schlagendes Herz schmiegt sich trotz des Rippenkäfigs an das meine, und tanzt mit dem, in meiner eigenen Brust eingesperrten um die Wette, als Lippen, die auch ohne Worte, selbst der stärksten Leidenschaft Ausdruck verleihen könnten, scheinbar meine Seele nach außen locken. Hinaus in das Licht, zu dem hier wartenden Wesen, in dem ich den wohl menschlichsten Engel vermute.
Und sobald ich loslasse, Schicht für Schicht Kleidung, Sorgen und Ängste ablege, hallt sein Schwur in mir wieder ...
»Immer!«, hat er gesagt. Immer, wie von jetzt an, bis in alle Ewigkeit ...
***
Es ist unglaublich, wie intensiv man die Wärme eines anderen Menschen wahrnimmt und wie stark das Bedürfnis sein kann, sich in seinem Gegenüber aufzulösen, die eigenen Gefühle wiederzufinden und erneut zusammen in winzige Kleinstteile zu zerspringen, sobald man die Ketten der Angst niederlegt. Gleichzeitig vermute ich, dass die eigenen Gefühle und deren Wiederspiegelung durch den Partner den größten Teil dessen ausmachen, was das erste Erleben der körperlichen Liebe zu etwas Unvergesslichem macht. Jedenfalls steht für mich außer Frage, dass es Liebe ist, die eine mir bis dahin unbekannte Sehnsucht entfesselte, meinen Körper durch vorhergehende Zitterschauder und abgehakte Atmung auf den ersten schmerzvollen Augenblick vorbereitete und somit im Nu vergessen ließ. Wobei es Lukes Leidenschaft war, mit der er mich großzügig beschenkte und ansteckte und seine Geduld, die einen vorzeitigen Absprung verhinderte. Dadurch hatte ich Zeit, mich selbst und das Verlangen meines eigenen Körpers zu finden, ehe ich den sicheren Boden verließ und wiedererwarten von beiden in den Himmel getragen wurde.
Mit jedem emotionalen Meter fing ich an zu begreifen, dass der Weg nach oben hin schier unendlich sein kann, man aber auch immer weniger zurück will, je höher man steigt. Es ist gerade deswegen ein gefährliches Spiel, bei dem es entweder zwei Verlierer oder aber zwei närrische Gewinner geben kann, die - ähnlich wie wir - hin und wieder ein Lächeln unter die glückseligen Seufzer mischen, in enger Zweisamkeit Zeit und Raum vergessen und erst dann voneinander ablassen, als der Morgen des nächsten Tages graut.
Nun, nachdem ich weiß, dass mein Freund ähnlich wie ich der Intensivität wegen erzittern, ob seiner Überraschung fluchen und angesichts der Gefühlstiefe beten kann, fühle ich mich ihm so nahe, wie keinem anderen auf diesem Planeten. Und indes ich gegen den Schlaf ankämpfe, der mich zusammen mit der Erleichterung und dem Glücksgefühl befallen hat, frage ich mich, wie ich das alles in Worte fassen könnte.
Das Einfachste wäre, ich würde mich zu Luke umdrehen, der meinen nackten und immer noch leicht zitternden Körper fest umarmt hält und zunehmend regelmäßiger atmet und ihm sagen, dass ich ihn liebe. Das scheint jedoch nicht tief, weit und ausdrucksstark genug zu sein ... Mir wäre es zudem wichtig, in diesen Satz meine Bewunderung dafür einzubauen, dass Luke mir weder zu viel versprochen noch während seiner zuweilen anzüglichen Aussagen angegeben hat. Trotzdem, dass mir der Vergleich fehlt, ahne ich, dass er ein wahrlich begabter Liebhaber ist. Andernfalls würde ich kaum dranliegen und ungeachtet der Müdigkeit, dämlich grinsen.
Just in dem Augenblick, in dem ich die annähernd richtigen Worte gefunden glaube, merke ich, wie Luke sich von mir löst, vermute, dass er auf mich herunterschaut, währenddem er sich vorsichtig vorlehnt, und gehe davon aus, dass es besser wäre, ich stelle mich schlafend.
Mit zunehmender Anspannung spüre ich, wie er über mich drübersteigt, höre zunächst ein Rascheln und dann anhand des Geklimpers seiner Gürtelschnalle, dass er sich anzieht. Dies wird zu dem Anreiz, damit ich die Augen öffne und gerade noch sehe, wie er sich mit nacktem Oberkörper und den Schuhen unterm Arm aus dem Zimmer stiehlt.
Meine Mutmaßung, er würde lediglich ins Bad gehen und daraufhin wiederkommen, wird von dem bald darauffolgenden Schlüsselrascheln zunichtegemacht. Und ehe ich mich versehen kann, reagiert mein Körper. Ich erschaudere, setze mich abrupt auf, schüttle meine Benommenheit ab und suche eilig meine Sachen zusammen.
Wie in Trance geraten, schlüpfe ich in das Erstbeste, was mir in die Finger fällt und schnappe mir im Vorbeigehen meinen eigenen Schlüsselbund, um Luke zu folgen. Als ich gerade aus der Wohnung trete, sehe ich, dass er in seiner Gedankenwelt versunken im Aufzug steht und die eigenen Fußspitzen betrachtet. Die erste Idee, ihn in irgendeiner Form auf mich aufmerksam zu machen, verwirft sich quasi von selbst, weil mir mein Körper diesbezüglich den Dienst versagt. Als Nächstes kommt mir in den Sinn, in die Wohnung zurückzugehen und ihn anzurufen, ich bin mir aber nicht sicher, ob Luke sein Handy mitgenommen hat.
So gesehen bleibt mir gar nichts anderes übrig, außer das unterschwellige Gefühl, dass meine Beine aus Wackelpudding bestehen, außer Acht zu lassen, am Treppengeländer festzuhalten, und nach unten zu rennen. Nichtsdestoweniger stolpere ich mehrere Male und bin zudem völlig außer Puste, sobald ich im Erdgeschoss angekommen verdrossen feststelle, Luke erneut verpasst zu haben. Folglich geht er mir voraus und ich trotte einer Stalkerin gleich hinterher.
Im Endeffekt schiebe ich alles in Gedanken darauf, dass er noch nie dermaßen in sich gekehrt war und ich allein deswegen schon neugierig geworden bin. Schlussendlich mache ich mir in der Tat Sorgen um Luke.
Am Straßeneck angekommen, meldet sich endlich mein gesunder Menschenverstand zu Wort und bringt mir die Einsicht, dass ich ihm im Augenblick sozusagen hinterherspioniere, weswegen ich Wurzeln schlage. Zeitgleich verstehe ich, dass auch mein ungewollt verfolgter Freund sein angestrebtes Ziel erreicht hat.
Ich bestaune, wie unbeirrt sein Finger auf eine der Klingeln drückt und mehr noch, wie schnell die Fernsprechanlage angeht und eine weibliche Stimme ertönt.
»Ich bin´s!«, verkündet Luke, wonach ihm ein Surren sofortigen Einlass gewährt.
Währenddem er vom Hausinneren verschluckt wird, stehe ich da und suche nach einem Anhaltspunkt dafür, dass dies nicht einfach nur ein Alptraum ist, der in dem Ende eines wunderschönen den perfekten Anschluss gefunden hat. Das erkläre ich jedoch aus vielerlei Gründen für unwahrscheinlich. 
Wäre dies nur geträumt, hätte ich kein Angstempfinden. Das habe ich nämlich niemals direkt im Traum, immer nur direkt danach. Im Augenblick nehme ich aber meine Umgebung mit einer Intensität wahr, wie niemals zuvor, werde erneut von der Angst befallen und werde zudem in Gedanken von der Frage gewurmt, ob ich ihm auch jetzt folgen soll. Im Grunde will ich Luke bedingungslos vertrauen, andererseits brennt es mir unter den Fingernägeln zu erfahren, was er nach dieser Nacht dermaßen Wichtiges zu erledigen hat ...
Gerade, als ich mich dagegen entscheide, höre ich ein herzliches Lachen, welches derzeit vermutlich irgendeine der oberen Wohnungen ausfüllt und gleichzeitig meine Eifersucht dazu inspiriert, ein äußerst unschönes Bild in meinem Kopf zu malen. Schneller, als ich denken kann, habe ich mich umgedreht und renne auf den Eingang zu.
Meine zitternden Finger fahren über vierzehn Klingeln auf denen vierzehn Namen stehen. Jeder Aufkleber ist unterschiedlich in seiner Art, Schrift und Form, jedoch bleibt mein Blick an einem einzigen hängen. Das ›R‹ darauf steht für das Rumpeln in meiner Brust. Ein ›E‹ für die Eifersucht, welche in mir überschäumt. Das geschwungene ›M‹ für die Mordlust, welche ich spüre. Das runde ›P‹ für die Pein, die ich nun ausstehen darf. Und das ›Bach‹ für den Bach, den mein Leben in eben diesem Augenblick runtergeht.
***
Woher ich die Kraft nehme, um nach Hause zu kommen, welches keines mehr ist, weiß Gott allein. Wobei ich mich auf dem Weg unentwegt gefragt habe, ob es den Besagten überhaupt gibt, und er nicht einfach eine erfundene Persönlichkeit für diejenigen ist, die naiv genug sind, um an Märchen zu glauben.
In den vertrauten vier Wänden angekommen, fällt mein Blick zu aller erst auf den Zucker und gleitet von hier aus ins Wohnzimmer, wo unsere gestrige Nacht ihren Anfang nahm. Dieses eine Mal übergebe ich die Handlungsfreiheit meinem Unterbewusstsein und lasse mich von ihm geleitet in Lukes Zimmer treiben.
Dieses Bett, der Raum und nicht zuletzt die sich darin stauende Luft selbst hat nun eine solche Erinnerung anhaften, dass ich eine geschlagene halbe Stunde brauche, um auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Alles Nachfolgende geht dafür fast wie von selbst.
Die Fenster wurden aufgerissen, das Bettzeug abgezogen und in einer Mülltüte verstaut. Sobald das erledigt war, wurde ein leeres Blatt mit einem knappen Text befüllt, indem ich unsere Tat für hirnrissig, die Beziehung für beendet und Lukes möglichen Versuch, mich umzustimmen, von vornherein für Zeitverschwendung erkläre. Woraufhin ich die Nummer meines Frauenarztes wähle, den ich zum Glück bereits einmal besucht habe, mich aber zu meinem Leidwesen von ihm nicht mit der Pille hab ausstatten lassen und von der Bandansage an den für mich verantwortlichen diensthabenden Arzt verweisen lasse. Bei seiner Sprechstundenhilfe melde ich auch mein baldiges Kommen an, unterdessen ich sämtliches Hab und Gut in meine Tasche werfe, mir jedwede Bezeugung von Schwäche verbiete, den Haustürschlüssel vom Bund löse und die Wohnung verlasse. 
Langsam zum Leben erwachende Straßen ziehen an mir vorüber, als ich mit der Tüte voller Erinnerung, einer Tasche und dem dumpfen Schmerz in der Brust voranschreite. Unzählige, reglose Glamourpüppchen mit porzellannähnlichen Gesichtern - andauernde Bewohner der Einkaufpassage - lachen mich scheinbar aus, als ich sie mit unbeabsichtigt schlurfenden Schritten aufwecke. Wenngleich ich mir mehrere Ecken weiter eingestehe, dass diese Beschreibung lediglich eine Metapher ist, die ich eigens dafür erschaffen habe, um meinen gegenwärtigen Zustand in gedachten Worten zusammenzufassen. Nicht sie sind es, die endlich aus einem Traum erwachen, sondern ich. Ein Mädchen, welches glücklicherweise weder aus Zucker noch aus Porzellan besteht, weil es sich - gemäß des Falls, es wäre anders - dort ... neben dem Eingang zu dem Tor meiner persönlichen Hölle ... in Staub verwandelt hätte!
Bevor ich gänzlich in die Abgründe meines Irrsinns absinken kann, erreiche ich die Arztpraxis und sitze mehrere Stunden des nervenaufreibenden Ausharrens in einem emotionslos eingerichteten Wartezimmer und einem unangenehmen Gespräch später, neben einer Apotheke und warte darauf, bis sie ihren Dienst antritt. Hier hole ich mir auch die sogenannte, offenbar nur ungerne von Medizinern verschriebene Pille danach. Erst nachdem ich diese ganze Prozedur hinter mich gebracht und das kleine Ding geschluckt habe, erlaube ich mir die Frage nach dem ›Was nun‹.
Dünne Wolken schieben sich vor die Sonne, dennoch hole ich meine Sonnenbrille heraus und richte meinen Blick in den Himmel, als ob er mir eine Antwort auf alle meine Fragen geben könnte. Dieser wirft aber stattdessen eine weitere auf. Ich entdecke nämlich das Phänomen, dass man selbst an einem eigentlich sonnigen Tag einen Regenbogen im Himmel sehen kann, sofern man in denselben Verhältnissen zu ihr aufschaut.
In meinem Fall ist es ein bunter Kreis, der rund um die Sonne geht und wie immer in Frankfurt von Flugzeugstreifen durchzogen ist.
Hierzu stellt sich mir auch die neue Frage:
Warum braucht der Mensch immerzu ein Hilfsmittel, um das Offensichtliche zu sehen?
Eine Sonnenbrille und dünne Wolken für den wunderschönen Regenbogenkreis und den unüberwindbaren Schmerz des Verrates für die Falschheit eines auf den ersten Blick geliebten Mannes ...





Mein Leben ist seit nahezu zwei Wochen kurios.
Price Verhalten ebenfalls und um das Gespräch auf Luke zu wenden, müsste man mir entweder den Pistolenlauf an die Schläfe drücken, oder aber unter starke Drogen setzen.
Okay, zugeben ... beim Letzteren übertreibe ich ein bisschen.
Allerdings steht seit dem Tag, an dem das zombieähnliche Wesen, welches ich erst nach zwei eindringlichen Blicken als meine Price identifizieren konnte, bei mir im Flur stand und sich ganz vorsichtig danach erkundigt hatte, ob sie bei mir übernachten kann, wirklich alles Kopf.
Natürlich ließ ich das ermüdete Etwas zunächst rein kommen, kochte einen Tee und servierte ein möglichst ballastreiches Frühstück. Dies ließ sie sich allerdings wenige Minuten - nämlich nachdem ich mich danach erkundigt habe, ob sie sich mit Luke versöhnt hat oder nicht - erneut ›durch den Kopf gehen‹ und fiel somit trotz meiner Bemühungen mit einem leeren Magen ins Bett.
Circa eine Stunde später klingelte mein Telefon, das ich aufgrund einer üblen Vorahnung mit einem skeptischen Blick bedacht hatte. »Serg, sag mir bitte, dass Price bei dir ist!«, verlangte Luke, kaum dass ich ran gegangen bin.
»Ähm ... ja, ist sie!«, antwortete ich.
Ein erleichtertes Seufzen erreichte mich von der anderen Leitung. »Super! Dann komme ich auf der Stelle zu dir!«
»Nee, nee, nee, Moment!«, wendete ich schnell ein. »Ich habe erstens keine Ahnung, was los ist, aber Price war echt fertig, als sie bei mir ankam ...«
»Mir ist selber unklar, was genau passiert ist. Heute Morgen ... war sie einfach weg! Kannst du sie jetzt deswegen bitte ans Telefon holen?«
»Sie schläft, Luke. Und ich wecke sie jetzt ganz bestimmt nicht.«
»Oh, klar!«, sagte er leise. »Ließe es sich dann einrichten, dass du mich anrufst, sobald sie wieder aufwacht?«
»Versprechen kann ich es dir auf keinen Fall.«
»Bitte Serg, ich brauche diese Chance ...«, hörte ich jene Worte, die mich bereits einmal umgestimmt haben. Diesmal war ich allerdings nicht geneigt, ohne Weiteres einzulenken.
»Die hattest du gestern bereits gehabt!«, erinnerte ich ihn und hörte, wie Luke nach Luft schnappte und sie unverrichteter Dinge wieder ausstieß. Letzten Endes zeigte er sich einsichtig.
»Wenn es eine von Price Kurzschlusshandlungen war, flehe ich dich an, mich zu jeder Tages- und Nachtzeit anzurufen.«
»Das mache ich«, versprach ich. »Und Luke? Noch weiß ich nicht, was zwischen euch zweien abgelaufen ist, aber wenn du ähnlich kaputt wie Price bist, würde ich dir dringend dazu raten, deinem Bettzeug Gesellschaft zu leisten!«
»Ich ... äh ... danke!«
»Nichts für!«, schloss ich, wünschte ihm eine gute Nacht - beziehungsweise einen guten Tag - und legte auf. Von da an wartete ich teils geduldig, teils gespannt darauf, dass Price aufwacht.
Weitere Stunden vergingen, in denen ich immer wieder ins Zimmer kam, nach unserem Dornröschen schaute und wieder ins Wohnzimmer ging. Und ehe ich mich versehen konnte, neigte sich der Samstag bereits dem Ende.
Am späten Abend erreichte meine Sorge um Price gewissermaßen einen Grenzwert. Es war mir zunächst einfach nur schleierhaft, wie jemand so lange an einem Stück schlafen kann. Als ich dann aber feststellte, dass sie in exakt derselben Position lag, in der ich sie zur Mittagszeit zurückließ, schrillten bei mir sämtliche Alarmglocken.
Ich versuchte sie zu wecken, sie sprach jedoch auf gar nichts an. Nachdem auch leichtes Rütteln nichts gebracht hat, rief ich den Notarzt an und fragte mich, ob ich auch den anderen Bescheid geben sollte. Der Blick auf die Uhrzeit sorgte allerdings für eine Ernüchterung. Ohne Einzelheiten hätte ich mit ziemlicher Sicherheit nur Panik gemacht, wo womöglich gar keine von Nöten war.
Es war also ein Entschluss aus dem Bauch heraus, es erstmal für mich zu behalten. Und dass ich des Öfteren auf mein Bauchgefühl hören sollte, bekam ich wenige Stunden darauf bestätigt ...
Der Notarzt kam, schaute nach Price und erklärte mir, wieder im Flur angekommen, dass sie offensichtlich einen Nervenzusammenbruch hatte und die ganze Zeit über unter Schock stand, weshalb sie auch auf keinen meiner Weckversuche reagieren konnte.
Er habe ihr nun was zur Beruhigung gespritzt und lässt mir etwas da, was ich ihr verabreichen könnte, sollte sie im Nachhinein Schlafbeschwerden haben. Auf meine Frage hin, ob ich sonst noch etwas tun kann, riet er mir, sie tunlichst in Ruhe zu lassen und so wenig aufzuregen, wie möglich.
Da saß ich also und hatte nicht den blassesten Schimmer, ob ich Luke umgehend lynchen oder eher bemitleiden sollte. Klar war, dass ich sowohl sein wie auch Price Freund war und es auch bleiben wollte. Zeitgleich spürte ich die Wut im Bauch, weil mein bester Freund allem Anschein nach wieder irgendeinen Scheiß ausgefressen hat, und versuchte mir ein Bild davon zu machen, was er gemacht haben könnte.
Price gedämpftes Rufen riss mich gnädigerweise aus meinen Gedanken. Ich eilte auf der Stelle zu ihr, brachte ihr daraufhin wunschgemäß ein Glas mit Wasser und versuchte, sie anzulächeln. Aber auch darauf sprach sie nicht an.
»Für den Fall, dass ... Luke mich suchen sollte, kannst du ihm bitte sagen ...«
»Er hat bereits angerufen«, fiel ich ihr ins Wort.
»Hast du gesagt ...«, fragte sie heiser und ich nickte.
Mir fiel das augenblickliche Zittern ihrer Hände auf und die plötzliche Blässe. Als Folge dessen, nahm ich ihre Hand in meine, strich ihr über die kalte Stirn und versprach dafür zu sorgen, dass er sie nicht stört.
Bevor sie nun die Augen geschlossen hat, hörte ich sie ein »Danke« hauchen. 
Eine ganze Weile noch - womöglich so an die Stunde lang - saß ich einfach nur neben ihr, bis die Müdigkeit auch mich übermannte und ich mich aufgrund der Angst, sie anderweitig nicht zu hören, halb neben sie gelegt habe.
Aufgeweckt wurde ich durch die Türklingel, löste mich von der zum Glück weiterhin schlafenden Price und ging in den Flur, wo mich sowohl ein restlos übernächtigter Luke wie auch seine Fragenflut erwartete. Ob Price schon wach wäre, was sie gesagt hätte und den Grund dafür, warum ich ihn bisher nicht angerufen habe, wollte er wissen.
Ohne die Nerven zu verlieren, verschränkte ich die Arme vor der Brust und widmete mich der Beantwortung seiner Fragen. »Nein ist sie nicht. Genau so wenig eigentlich, wie sie mit mir gesprochen hat. Aber weißt du, dass es auch gar nicht nötig ist?! Du hast es nämlich richtig verbockt, man! Selbst wenn Price dir noch einmal die Chance gibt, mir ihr zu sprechen, glaube ich, dass für euch als Paar sämtliche Chancen verstrichen sind!«, antwortete ich.
Obwohl ich wirklich nicht wollte, war ich unglaublich böse auf ihn und trug dies allem Anschein nach auch offen zur Schau. Andernfalls hätte ich keine Erklärung dafür, warum er vor mir zurückgewichen ist und abwehrend die Hände erhob.
»Hat sie das gesagt?«
»Das braucht sie mir gar nicht zu sagen, Luke! Deinetwegen ...« Ich ging einen Schritt auf ihn zu, löste die Arme und deutete mit dem Zeigefinger auf seine Brust. »... hatte das Mädchen einen Nervenzusammenbruch!«
Seine Augen weiten sich und schauen an mir vorbei in Richtung Wohnung. Rechtzeitig ahnend, dass er den Versuch unternimmt, an mir vorbeizukommen, greife ich nach seinem Kragen.
»Lass mich zu ihr ...«, zischte Luke.
»Nicht, solange sie es nicht selbst will!«, bestimmte ich. »Von mir aus können wir uns auch die Rüben einschlagen, aber du kannst es dir von vornherein abschminken, dass du an mir vorbeikommst!«
Funken sprühten aus seinen rotgeräderten Augen und ich sah, dass er ernsthaft abwog, ob er es drauf ankommen lässt, oder nicht.
»Ich will mich nicht mit dir streiten!«, räumte er schließlich ein und ich ließ ihn los.
»Dann tu es nicht, ich streite mich auch nur ungern mit dir.«
»Hat sie denn wenigstens etwas gesagt?«, hakte er nach.
»Nö! Ich bin mir auch ehrlich gesagt nicht sicher, ob du das andernfalls überlebt hättest ...«
»Wenn du mir eins glauben kannst, dann, dass ich keine Ahnung habe, was genau ... schief gelaufen ist!«, versicherte er beharrlich.
Wir lehnten uns jeweils an eine Flurwand gegenüber voneinander und schauten uns für eine Weile einfach stumm an, bis mein trotzallem beständiger Wunsch, ihm irgendwie zu helfen, sich wiedermal zu Wort meldete. »Luke, du wusstest, dass Price jung und sehr unerfahren ist.«
»Schon, aber ...«
»Es gibt in diesem Fall kein ›Aber‹«, widersprach ich. »Nun musst du geduldig sein und ihr die nötige Zeit geben, um sich von dem, was auch immer vorgefallen war, zu erholen. Sie ist bei mir, also sicher. Mach dir dahingehend keinen Kopf.«
»Dies ist wie bekanntlich leichter gesagt, als getan!«, bemerkte er sarkastisch.
»Tja, That´s life!«
»Sagst du ihr ... äh ... kannst du ihr sagen ...«
»Was? Dass es dir leidtut? Dass du es rückgängig machen willst, was auch immer du getan hast? Du weißt am besten, dass ein ›Es tut mir leid‹ fast schon lächerlich oft verwendet wird und gerade deswegen seine heilende Wirkung längst eingebüßt hat.«
»Du hast recht!«, nickte er. »Sag ihr deswegen, dass ich ein hoffnungsloser Egoist bin, der sie vermisst, jederzeit auf Knien angekrochen kommt, sollte ich sie in irgendeiner Form verletzt haben, dessen Tür für sie immer sperrangelweit offen ist und der sie ... über alles, auf der Welt liebt ...«
Damit stieß er sich von der Wand ab und zog ohne einen Blick zurück mit gesenktem Kopf von dannen. Ich blieb zurück und schaute ihm noch gefühlte Äonen hinterher. Dies war dann auch das Einläuten einer Zeit, in der ich mich sehr oft zwischen zwei Stühlen wiederfand.
***
Nach der einen Überraschung wunderte es mich nicht, dass die nächste nicht lange auf sich warten ließ. Es war gerade mal Mittag, als Price aus dem Zimmer kam, verlegen von einem Fuß auf den anderen trat und sich für den Überfall entschuldigt hatte. Sobald sie mir verkündete, dass es wohl besser wäre, wenn sie sich anzieht und wieder geht, entglitt mir meine Beherrschung.
Auf diesem Wege bekam sie eine Kostprobe meiner hitzigen Besorgnis um sie und ging unter Androhung eines versohlten Hinterns ins Bad.
Bereits da, ahnte ich, dass sie weiterhin unter Schock stand, denn ich erwartete Tränen, Wut, irgendwas ... Hauptsache eine gesunde Reaktion darauf, dass ihr die Kontrolle entglitten ist. Doch nichts dergleichen geschah.
Abgesehen von dem anfänglichen Trotz und dem andauernd fehlenden Appetit befolgte sie widerstandslos jede Anweisung, die ich ihr gab, redete und lächelte sogar von Zeit zu Zeit. Dennoch hatte ich das Gefühl mit einem Zombie unter einem Dach zu leben.
Fragen über Luke und das, was geschehen ist, wurden sofort zu einem Tabu-Thema erklärt, sobald Price in den Raum stellte, eher ins Ungewisse aufzubrechen, als darauf zu antworten.
Damit begangen auch die Wochen, in denen ich die verschiedenen Arten des Schweigens kennenlernen sollte.
Da hätten wir zum Beispiel das peinliche Schweigen, welches uns in dem Moment befallen hat, als Kati sich am ersten Tag der geplanten Proben danach erkundigt hatte, warum Luke fehlt. Das kollektive Schweigen, sobald er doch noch kam. Und Price andauerndes Verschweigen ihres wahren seelischen Befindens.
Unmittelbar nach dem ersten Durchlauf sahen wir, dass Luke sich einen Weg zu Price bahnt, und hielten alle die Luft an. Sie hat ihm zunächst einfach nur den Rücken zugekehrt, doch er antwortete darauf, indem er sie an den Schultern nahm und wieder zu sich umdrehte. Die Folge dieses Eingreifens in ihre Privatsphäre war die, dass Price ihm mit unbewegter Miene mitteilte, dass er sie bitte lediglich als ein Bandmitglied und ehemaligen Freund ansehen soll. Andernfalls sähe sie sich gezwungen, aus der Band auszusteigen, um der Belästigung durch ihn aus dem Weg zu gehen.
»Was habe ich denn getan?«, fragte er mit dünner Stimme. »Bitte! Ich flehe dich an, mir zu sagen, womit ich das verdient habe! Du kannst doch nicht so eine ...«
»Ich habe eingesehen, dass alles ein Fehler war ...«, unterbrach sie ihn. »... und möchte nun meinen Weg ohne dich fortsetzen. Sollte es nicht klappen, dass wir nebeneinander bestehen, ohne einander auf die Nerven zu gehen ...«
Den Rest des Satzes ließ sie im Raum stehen.
»Hast du einen anderen gefunden?«, fragte er, als sie ihn bereits umrundet und hinter sich gelassen hatte.
»Wieso gefunden? Der Beste war doch schon von Anfang an bei mir!«, bemerkte sie trocken, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Wenn du mich entschuldigst, ich habe heute noch viel vor.« Damit kam sie zu mir gerannt und gab mir einen Wangenkuss.
Wie nicht anders erwartet, bekam ich von Luke einen Blick zugeworfen, dessen Reichtum an Emotionen durch nichts überboten werden könnte. Auf Basis ernstzunehmender Verzweiflung wurde durch Beigabe von Wut und Hass und einem Schuss Eifersucht ein kräftiger Cocktail gemischt. Den ›genießt‹ er von da an täglich.
***
Somit kam ich völlig unerwartet zu dem Status des Vollzeitfreundes und durfte hautnah erleben, wie Price sich mehr und mehr in einen Workaholic verwandelt.
Es kam zunächst nur eine Gruppe Tanzschüler dazu, wenige Tage darauf, zwei und nach einer Woche kam auch noch der Regisseur eines örtlichen Theaters auf den Geschmack ihrer Interpretationsfähigkeit im Tanz, wodurch Price von da an jeden Tag damit zubrachte, von einem wichtigen Termin zum nächsten zu rennen.
Wenn ich alle diese Faktoren, also ihre Trennung von Luke, seinen halbherzigen Versuch, alles wieder ins Lot zu bringen, Price Arbeitswütigkeit, die vernachlässigte Nahrungsaufnahme und Stress berücksichtige, wundert es mich keines Wegs, dass sie heute - exakt einen Monat darauf - partout nicht aus den Federn kommt. Dennoch lächelt sie mich matt an und behauptet, sie hätte einfach nur einen schlimmen Muskelkater.
Um sie ein bisschen aufzupeppen, beschließe ich, eine Hühnersuppe zu kochen, sage unterdessen sämtliche Termine ab und vertage die anstehende Bandprobe. Und ja, natürlich fühle ich mich zum ersten Mal tatsächlich nutzbringend, da ich endlich etwas anderes machen kann, außer dumm danebenzusitzen und ihr beim stillen Leiden zuzusehen.
Währenddem ich darauf warte, dass die Hühnerschenkel gar werden, geht mir erstmals ihre an Luke gerichtete Aussage durch den Kopf. Als ich dann aber den Teller und das aufgeschnittene Brot auf ein Tablet packe und damit ins Wohnzimmer gehe, sind meine Gedanken bereits dabei, sich zu überschlagen.
Price schläft friedlich auf der Seite liegend und schaut wahrlich aus, wie ein unschuldiger Engel. Ein paar ihrer Haarsträhnen haben sich herausgelöst und umschmeicheln ihr Gesicht. Und die Wirkung, die dieser Anblick auf mich hat, ist unbeschreiblich. Noch niemals zuvor habe ich ebenso tief für eine Frau empfunden, niemals war eine auch nur ansatzweise gut, schön und herzlich genug, um mich zu beeindrucken. Sie aber ... erfüllt alle denkbaren Voraussetzungen und setzt dem sogar noch eins drauf.
Ich kann nicht abstreiten, dass Lukes Hass das Letzte ist, was ich hervorrufen wollte und dass Price mir zu keiner Zeit dieselben Blicke zuwirft, wie ihm, allerdings bin ich überhaupt nicht sicher, ob ich Price jemals von mir wegstoßen könnte, sollte sie ihre Worte ernst gemeint haben ...






Vorwurfsvolle Blicke von rechts, hasserfüllte von links ... Ich bin erneut beim Spießrutenlauf angekommen und kassiere einen Peitschenhieb nach dem anderen. Das ist aber noch gar nichts im Vergleich zu dem gleichgültigen Blick der mir liebsten Augen auf Erden.
Miss Caprice!
Ja, ihrem Namen hat sie wahrlich alle Ehre gemacht und das Blödeste daran ist, dass ich nicht den blassesten Schimmer davon habe, was ihre Apathie mir, dem, was war und unserer Beziehung gegenüber geweckt hat.
So eine radikale Wendung um einhundertachtzig Grad kann doch nicht normal sein, oder?
Mit der musikalischen Begleitung von Zaz, Delain, Feist und Ron Pope werfe ich mich meinen wirren Gedanken zum Fraß vor, finde nicht ein Eck in meiner eigenen Wohnung, welches mich nicht an Price erinnert, und wechsele deswegen immer wieder die Ecken.
An die erste Bandprobe der ›NEF‘s‹ erinnere ich mich in Momenten wie diesen fast ›am liebsten‹, denn obgleich sie so getan hat, als ob Sergiu meinen Platz eingenommen hat, sah ich ihm seine Verwunderung überdeutlich an.
Nun, im Nachhinein betrachtet, verstehe ich, dass dies in der Tat meine letzte Chance war. Ich hätte sie unter keinen Umständen gehen lassen sollen, weil genau das mir das Genick gebrochen hat. Manchmal werde ich sogar das Gefühl nicht los, dass dies sozusagen ein Test war. Meine Möglichkeit zu beweisen, ob ich sie wirklich liebe oder nicht und auch wenn ich ihn in Hinsicht auf das eine bestanden habe, ist sie eine typische Frau, die genau das Gegenteil sieht.
Hätte ich sie unter Druck gesetzt, säße mir mein Gewissen im Nacken. Da ich sie jedoch liebe und ihre Meinung in jedem Fall schätze, sowie sämtliche Freiheiten wahre, ließ ich sie gehen. Aber dies ist auch der Punkt, an dem sich der verdammte Teufelskreis schließt. Sie geht nämlich offenbar davon aus, dass es mir vollkommen gleich ist, ob sie gegangen ist, oder nicht.
Diese ganze Situation ist ein verfluchtes Dilemma!
Am allerschlimmsten daran ist meine eigene Hilflosigkeit.
Wobei, nein!
Das stimmt nicht ganz. Der Umstand, dass ich keine Ahnung habe, warum alles in die Brüche ging, ist weitaus schlimmer.
Der Chatraum bleibt leer, meine unzähligen E-Mails unbeantwortet, die Einzelteile von Price kaputtem Handy liegen immer noch in meinem Rucksack und wo mein Lebenssinn abgeblieben ist, weiß ich erst recht nicht ... Somit herrscht auf allen Ebenen Funkstille.
Jedes Mal, wenn ich Price in der Schule über den Weg laufe, grüßt sie mich, ohne mich dabei auch nur eines Blickes zu würdigen, stets in der Eile, mir aus den Augen zu gehen. Und trotzdem, dass ich sie wirklich gerne ansprechen würde, ist die Angst, dass sie ihre Drohung wahr macht, jedes Mal stärker.
Letzten Endes sehe ich ein, dass ein stummes neben ihr sein, allemal besser ist, als sie gänzlich zu verlieren und füge mich meinem Schicksal. Seither schaue ich aus einer für sie ›angenehmen‹ Entfernung zu, wie sie immer weniger, blasser und hektischer wird. Bald schon ist von ihr gefühltermaßen nur noch die Hälfte übrig und dies wird zu dem ersten Anlass, weshalb ich die Arschbacken zusammenkneife und Sergiu in einer der Pausen abfange.
Der versichert mir, dass auch er sich die Zunge fusselig redet, bei Price aber mit allen belehrenden Kommentaren bisher aber auf taube Ohren gestoßen ist. Er verrät mir zudem, dass er hinter diesem Irrsinn die Machenschaften ihres Theaterregisseurs vermutet und erklärt zeitgleich, dass sie neuerdings eine Darstellerin in einem Stück ist.
Von dieser Neuigkeit, die mich einerseits froh stimmt, andererseits traurig - weil ich diese nicht mit ihr zusammen feiern konnte - überrascht, überlege ich mir, wie ich es mir zunutze machen könnte. Letzten Endes der Neugierde wegen und natürlich auch, um mir selbst ein Bild davon zu machen, schleiche ich in ihre - zu der Zeit - zweite Vorstellung, und würde am liebsten losheulen, sobald ich die abgemagerte Tänzerin auf der Bühne als meine Price enttarne. Mir wird nämlich dank ihres Bühnenoutfits - offene Lederjacke mit farblich dazu passenden Handschuhen, bauchfreies Top und Skaterhosen - zum ersten Mal bewusst, wie viel ihre Alltagskleidung in Wirklichkeit ›kaschieren‹ kann.
Darüber hinaus ist es nicht mehr Price, die siegesgewiss, körperbewusst und anmutsvoll über der Bühne schwebt, sondern eine in ihrem Tun herausragende Künstlerin. Das Stück, bei dem der Regisseur den Zuschauer zum Ende hin durch ein Zusammenspiel von Schwarzlicht und besonderen Materialien an Price Kleidung überrascht, passt zu ihr. Jedenfalls nehme ich ihr Wesen genauso wahr ... Bunt, strahlend, lebendig ... 
Sämtliche Münder bleiben gänzlich offen stehen, als diese grazile Gestalt sich zum Ende des Stücks von der Bühne abstößt, in die Luft erhebt, dabei eine volle Drehung vollführt und in einer eleganten, zeitgleich aber auch sehr ausdrucksstarken Haltung den Sprung beendet. Nicht zuletzt ich selbst bin erstaunt, welche Fortschritte sie binnen kürzester Zeit gemacht hat.

Ehrfurcht ergreift mich beim Anblick ihrer erblühenden Schönheit und vertreibt die vorher empfundene Eifersucht. Ich frage mich nicht zum ersten Mal, was ich ihr geben könnte und ob meine Liebe ihr nicht im Weg wäre, jedoch nehme ich mir für die Suche nach dazu passenden Antworten, zum ersten Mal richtig Zeit.
Unzählige Straßen und Gedankengänge später sehe ich tatsächlich ein, dass dieser Star keinen Freund an seiner Seite braucht ... und es kann gut möglich sein, dass sie eben das erkannt hatte, nachdem sie die Nacht mit mir verbracht hat. 
Obwohl diese Einsicht unvermindert schmerzvoll ist, fühle ich mich zeitgleich irgendwie erleichtert. Ich habe schon einmal eine Frau an ihre Karriere verloren, Price ist aber im Gegensatz zu Maria für die Bühne geboren worden und dabei ist es vollkommen gleich, ob sie singt, musiziert oder tanzt ...
Wie könnte ich also wagen, mich ihr in den Weg zu stellen?
Es gibt nur eine Antwort: Gar nicht!
Ich will sie aus der Ferne weiterlieben, werde ihr erster und unscheinbarster Fan sein und von dem Augenblick, in dem sie mit Haut und Haar mein war, bis in alle Ewigkeit zehren. Und wenn Sergiu der Einzige ist, der neben ihr bestehen kann, der sie lieben kann, ohne sie an sich zu binden und dadurch zu erdrücken, will ich auch ihm meine Dankbarkeit entgegenbringen.
In diesem Fall gibt es keine Verlierer, lediglich zwei Freunde - und Brüder im Geiste - die eine Frau lieben.
Nichts Ungewöhnliches.
Nichts Alltägliches.
Und auch sicherlich nichts Verwerfliches.





Der anfängliche Glaube daran, dass Price und Luke die Kurve kriegen, ist mir mittlerweile gänzlich entglitten. Sie hat nicht, wie es für eine Frau üblich wäre, einen Moment der Reue gezeigt - wobei ich mich andauernd frage, ob ihr Zustand tatsächlich aus der Norm fällt oder erst recht in die Norm zurückgegangen ist - und er hat den Kampf um sie aufgegeben.
In der Zwischenzeit kommt erschwerend hinzu, dass ich mich daran gewöhnt habe, mit ihr zusammenzuleben. Was ehrlich gestanden überhaupt kein Wunder ist, da Price die beste Mitbewohnerin ist, die sich ein Mann nur wünschen kann. Unproblematisch, spontan, zuvorkommend, ordentlich, aber zeitgleich locker im Bezug darauf, dass man(n) mal etwas liegen lässt.
Ehrlich, ihre Einstellung müssten viel mehr Frauen auf dieser Welt haben.
Es gibt allerdings nichts im Leben, was keine Kehrseite vorzuweisen hätte, ebenso wie die Medaille namens Mitbewohnerin-Price. Als ich nämlich am Sonntag vom Kaffeeduft geweckt werde und nach einem Badbesuch in die winzige Küche komme, setzt mein Herz ihrer Schönheit wegen mehrere Schläge aus. Keine Ahnung, was die Frau macht, aber sie wirkt mit jedem Tag schöner. Dabei hat sie noch nicht einmal Make-up aufgelegt. Und gerade deswegen - weil ich das erkannt habe - halte ich unser Zusammenleben für einen Drahtseilakt für mich. Es gibt nur noch irgenein undefinierbares, dünnes Etwas, welches mich davon abhält, ins Bodenlose zu stürzen.
Wie oft habe ich mich bei dem Gedanken erwischt, dass ich gern wissen würde, wie sich ihre Lippen anfühlen und ob sie genauso gut schmeckt, wie sie riecht. Ich glaube, dies geschah ebenso oft, wie ich mich fragte, ob wir eine gleichermaßen erfüllte Beziehung führen könnten, wie unsere Freundschaft reich an Schönheit ist.
»Guten Morgen, Sonnenschein!«, grüße ich sie, drücke ihr, wie jeden Morgen einen Kuss auf die Stirn und atme dabei den sauberen, unverfälschten Duft - ein sehr sanftes Aroma, welches mich unweigerlich an Zuhause und Behaglichkeit erinnert - ihrer Haare und Haut ein.
Price schmiegt sich für einen Moment an mich, murmelt ein verschlafenes »Guten Morgen« und reicht mir ihre dampfende Tasse. Ich nehme einen Schluck davon und rümpfe die Nase.
»Kannst du dir denn nicht einmal was gutes in den Kaffee kippen. Zucker, zum Beispiel«, frage ich und schubse ihr die Zuckerdose hin. Da Price aber plötzlich erstarrt und in Gedanken versinkt, muss ich diese gleich darauf wieder abfangen, damit sie nicht auf den Boden segelt.
Price schüttelt daraufhin den Kopf und schon kehrt ihr Sprachvermögen wieder. »Roland sagt mir, dass ich die Linie halten muss, wenn ich im Herbst die Hauptrolle in seinem neuen Stück bekommen will«, erklärt sie, holt sich ein Knäckebrot heraus, wobei ihr Hemd hochrutscht und einen Blick auf den knappen Stofffetzen - gemeint Shorts - freigibt.
Schwer schluckend und mit leichtem Entsetzen stelle ich fest, dass mich dieser Anblick wiedererwarten keineswegs kalt lässt. Ganz im Gegenteil spannt sich jede Sehne meines Körpers an. Und das ist wahrlich etwas, was noch nie in Gegenwart einer Frau geschehen ist.
»Dein ... öhm ... Roland blufft doch!«, wende ich mit belegter Stimme ein. »Er wird dich selbst dann nehmen, wenn du zehn Kilo mehr wiegst.«
Price schaut mich entrüstet an, deutet unnötigerweise auf ihren Körper, den ich ohnehin betrachte, und schüttelt den Kopf. »Zehn Kilo? Du hast sie doch nicht mehr alle. Soll ich mich in ein Walross verwandeln?«
»Süße, selbst mit dreißig mehr auf den Rippen, wirst du noch weit davon entfernt sein, irgendjemanden an ein Walross zu erinnern ...«
»Nee, ist klar! Weil ich in dem Fall mit meiner Statur sogar einem Nilpferd schmeicheln würde.«
Ohne darüber nachzudenken, stehe ich auf und lege meine Hände auf ihrer Taille. Eigentlich wollte ich ihr nur zeigen, dass nur noch ein Stück fehlt, damit ich sie mit den Händen umfasse, sie schenkt mir aber einen jener Blicke, welche mir prompt unter die Haut gehen.
Ihr dunkler Wimpernfächer legt den Blick auf eine tiefe See frei. Es sind keine brodelnden, sondern eher zu Eis gefrorenen Wassermassen und auch ihre Haare, die sie erst vor kurzem für die Rolle in dem aktuellen Theaterstück ein wenig aufgehellt hat, erinnern mich an eine Schneekönigin. Die sanft geschwungenen, vom ständigen Kauen roten Lippen gleichen allerdings einem Widerspiel dazu.
»Du bist perfekt, egal, wie viel du wiegst!«, höre ich mich sagen und staune selbst darüber, wie leicht es mir fällt, ihr so nahe zu sein. Wobei meine Verwunderung unangemessen ist. Sie fühlt sich zu gut an, als dass ich was anderes empfinden könnte.
»D...danke«, stammelt sie und fängt erneut an, auf ihrer Unterlippe herumzukauen.
Mit der Zunge schnalzend, umfasse ich vorsichtig ihr Gesicht und unterbinde dadurch dieses Martyrium.
»Hast du eine Ahnung, was das für eine Wirkung auf Männer hat?«, frage ich sie und erkenne mich selbst in diesem Augenblick nicht mehr wieder. Mir scheint, dass ich sie entweder auf der Stelle loslassen oder aber küssen sollte und welch Wunder, dass meine Vernunft die Oberhand behält. »Du hast mehr als genug Verehrer, bring sie besser nicht auf dumme Gedanken!«, hänge ich dem lächelnd an und hole mir selbst eine Tasse aus dem Schrank.
»S...soll ich dir ... einen Kaffee machen?«, fragt sie auf meine Hand deutend.
»Das wäre echt toll. Dann kann ich uns derweil was zum Frühstück machen.« Ich flüchte zum Kühlschrank, als sie sich hinter mir räuspert und auf zwei Teller mit Rührei, Salat und Speck deutet.
»Schon fertig!«, verdeutlicht sie.
»Du bist zu gut für mich!«
»So ein Quatsch!«, winkt Price auf der Stelle ab. »Es ist das mindeste, was ich tun kann, um dir die Zeit bis zu meinem Auszug möglichst angenehm zu gestalten.«
»Auszug?«, frage ich erstaunt und erstarre. Um Geschäftigkeit vorzugeben, schnappt sie sich den Spülschwamm und wischt ein paar Krümel von der Küchenplatte. »Price?!?«
In einer Halbdrehung ihres Oberkörpers erspäht sie einen Blick auf mein Gesicht, ehe sie mir die Neuigkeit des Tages eröffnet. »Naja, ich habe mit Roland gesprochen und er hat mir eine feste Stelle im Theater angeboten, wo doch die Prüfungen fast alle rum sind. Dadurch könnte ich ...« Sie schaut nervös auf. »... müsste ich zwar die Band verlassen ...«, korrigiert sie sich. »... hätte aber die Möglichkeit, mir eine eigene Wohnung zu suchen.«
»Stopp! Moment, Moment ...«, gehe ich dazwischen und sehe zu, wie meine Hände sich verselbstständigen, um wild zu gestikulieren. »Nur zum Mitschreiben: Du willst also die Band verlassen und mich auch gleich mit?«
Price wirft den Schwamm zurück in die Spüle, schüttelt den Kopf und kommt von selbst auf mich zu. Und zwar so nahe, wie vorhin.
Es ist irritierend und beunruhigend zugleich, ihre Hände über meinem wildhämmernden Herzen zu spüren und dabei auch noch diesem eindringlichen Blick standzuhalten. Trotz der ausgeprägten Seriosität offenbart sich mir so eine Verletzlichkeit und Naivität in ihren Zügen, dass es mir kurzzeitig sogar den Atem verschlägt. Gerade deswegen, weil ich dieses Gefühl auf keinen Fall verlieren will, meldet sich der Egoist in mir zu Wort. »Du kannst von mir aus das Studium schmeißen, die Band, was auch immer, aber bleib bitte bei mir ...«
»Ich wollte dir bloß nicht mehr länger zur Last fallen«, beeilt sie sich zu sagen und umarmt mich. Ob es berechtigt ist, geschweige denn, mir von Rechtswegen des Lebens zusteht, sei mal als eine Behauptung dahingestellt, jedenfalls bin ich froh drum, dass sie bei mir bleibt, und atme erleichtert aus.
»Du bist keine Last, Prinzessin, sondern eine unschätzbare Bereicherung!«, versichere ich, ihre Geste erwidernd.
»Na zumindest, was Geld betrifft, werde ich bald wirklich eine Anreicherung darstellen«, erwidert sie und drückt mit ihrer Haltung aus, dass sie nicht minder entlastet ist.
»Nachdem unser weiterhin gemeinsames Leben eine beschlossene Sache ist ...«, setze ich an und warte, bis sie zu mir aufschaut und das bestätigt. »... sollten wir dein Jobangebot doch feiern, oder? Wie wäre es, wenn ich dich heute Abend ausführe?«
***
Die heutige Bandprobe hat etwas Magisches an sich. Price strahlt von innen heraus und verzaubert durch ihre Stimme, Luke konzentriert sich vermutlich ausschließlich auf sie, weil jeder Ton seiner Geige unterstützend dazu erklingt. Ja sogar Kati übertrifft sich selbst.
Kurzum: Wäre ich kein Teil der Band, hätte ich wahrlich Grund, um wegen dieses Minikonzerts vor Begeisterung auszuflippen.
Schade nur, dass der Zauber in eben dem Augenblick vergeht, in dem Price vom Mikrofon ablässt, sich zu uns umdreht und ich zusehe, wie sowohl ihr Lächeln wie auch das Strahlen von einem tiefen Schatten verdeckt wird. Alles nur deswegen, weil ihr Blick Luke streift und dieser sie - wie so oft in letzter Zeit - mit seiner Traurigkeit ansteckt.
»Hey, Leute ... wir haben darüber nachgedacht, ob es für mich überhaupt noch einen Sinn ergibt, nach Amerika zu gehen!«, erzähle ich, um dadurch für schönere Gedanken zu sorgen.
»Ey, krass! Cool, Alter!«, kommentiert Rene.
»Weswegen der Sinneswandel?«, erkundigt sich Kati scheinbar beiläufig.
»Naja ... Price hat mir heute in der Früh eine tolle Neuigkeit überbracht ...«, erkläre ich und fixiere sie mit meinem Blick, bis sie erneut lächelnd an meine Seite tritt und ihre Hände um meine Mitte schlingt.
»Ja, welche denn?«, fragt diesmal Luke.
Price senkt den Blick und versteift sich. »Das wollen wir noch nicht verraten. Nur so viel: Sie sind wirklich toll und in der Lage, Leben zu verändern.«
»Gemein von dir, damit zuerst zu dem da zu rennen, anstatt zu mir, deiner immerhin besten Freundin!«, motzt Kati und rammt dabei ihren Zeigefinger in meine Schulter.
»Sorry, Schatz!«, lächelt Price und fängt diesen ab. »Ich verspreche dir, es bald zu erzählen. Beziehungsweise kannst du es sofort erfahren, wenn du dich bereit erklärst, mit mir auf die Wohnungssuche gehen ...«
»Du ziehst bei Sergiu aus?«, erkundigt sich Luke mit wachsender Neugierde.
»Nee, wir haben lediglich die Probezeit von einem Monat bestanden ...«
»... und wollen uns jetzt ein wenig vergrößern!«, beende ich für sie den Satz. Gespenstische Stille kehrt ein und es ist selbstverständlich Luke, der diese durchbricht, indem er den - zum Glück leeren - Geigenkoffer fallen lässt. 
»Hätte niemals gedacht, dass es bei euch so ernst werden kann!«, bemerkt Rene.
»Pfui, Schatz! Wie kann man nur dermaßen taktlos sein?«, schimpft Kati, erntet ein Schulterzucken und schüttelt daraufhin den Kopf. »Sorry! Es geht uns eigentlich auch gar nichts an.«
»Jetzt tu nicht so, als ob dir dieselbe Frage nicht auf der Zunge gelegen hätte!«, zieht Price sie überraschenderweise auf. »Aber es ist wirklich nicht so, wie es scheint. Wir leben gerne zusammen und es passt gerade sehr gut zu unseren Plänen.«
»Spar dir die Ausreden, so wie du in letzter Zeit Vollgas gibst, musst du Sex haben!«, behauptet Rene. »Wenn also nicht mit dem da ...« Fingerzeit auf Luke. »... dann mit dem ...!« Nun geht er auf mich. Und schon verwandeln sich genau drei Leute in Statuen: Der plötzlich kerzengerade stehende Luke, die erschütterte Price und - einfach ehrlich verblüffter - ich.
Kati schnappt nach Luft und schlägt sich die Hand vor den Mund, währenddem ich selbst spüre, wie diese Behauptung in meinem Inneren zu Arbeiten beginnt.
 Irgendwas ist dran an der Sache, was ich derzeit allerdings noch nicht einordnen kann, jedenfalls muss ich Rene - wenn auch sehr ungerne - recht geben. Price Veränderung, ihr Schock, nicht zuletzt Lukes Reaktion könnten darauf hindeuten, dass Price ... dass die zwei ...
Oh, oh!
Sergiu, du bist echt ein Vollpfosten.
Luke, übrigens auch!
Denn eins ist klar ... wenn er das getan hat ... wenn ich erfahren sollte, dass er sie nach einer Nacht abgeschossen hat, dann gnade ihm Gott ...
Der, an den ich soeben angestrengt denke, regt sich, schaut mich, dann Price an und beeilt sich, nach einem obligatorischen Blick auf sein Handy, seine Sachen zusammenzupacken. Dabei fällt auch der Groschen ...
Arschloch!, wüte ich in Gedanken, spüre, wie meine Hände sich zu Fäusten ballen und die Kiefer aufeinander mahlen. Wenn ich dich gleich zu fassen bekomme ...!
Ich peile ihn gerade an und gedenke ihn zur Seite zu nehmen, um ein ernsthaftes Wörtchen - oder auch ein paar handfeste Gesten - mit ihm zu wechseln, als Price sich vor mir aufbaut und wortlos den Kopf schüttelt.
Zum ersten Mal, seit dem geheimnisumwobenen Vorfall vor einem Monat, sehe ich Emotionen in ihren Augen. Jedoch schnüren mir diese die Kehle zu. Und zwar im Buchstäblichen, nicht im übertragenen Sinne. Auch wenn nun alles Gesehene, Geschehende und trotz Price Verschwiegenheit Mitempfundene in gewisser Weise einen Sinn ergibt, bin ich so verwirrt, wie nie.
Zugegeben, ich kann mir nur eines derart Furchtbares ausmalen, damit eine Frau am Morgen darauf das Weite sucht ...
Da mir nur diese Möglichkeit einfällt - keineswegs etwas Schönes, geschweige denn Tolerierbares - entfesselt sie so eine Wut in mir, dass ich kurz vorm Überkochen bin. Diese bringt mich auch dazu, die Hände meines viel zu gutmütigen Mädchens von mir zu lösen und sie zu umrunden. Noch bevor ich einen Schritt in Lukes Richtung machen kann, greift Price erneut nach mir.
Trotz der Wut behalte ich meine Fassung bei und erinnere mich rechtzeitig daran, dass ich sie unter keinen Umständen in Verlegenheit bringen will, wonach ich ihr Gesicht in meine Hände nehme und versuche im Flüsterton zu bleiben. »Entweder du erzählst es mir, oder ich prügele diese Scheiß-Wahrheit aus ihm heraus!«, kommt es dennoch zischend aus meinem Mund, woraufhin Price erneut zur Salzsäule erstarrt. »Du hast die Wahl, Price!«
»Die habe ich eben nicht!!!«, widerspricht sie entschieden. »Die hatte ich niemals ...«, setzt sie kopfschüttelnd hinzu.
»Doch, die hat man immer!«
»Er ist dein bester Freund und ich wollte genau so einen Streit verhindern ...«, erklärt sie, einen Tick lauter. Nun bin ich fest davon überzeugt, dass uns alle hören.
Mir soll es recht sein!.
Das, was ich zu sagen habe, kann er ruhig hören ...
»Denkst du, ich hätte dich besser behandelt als ihn, wenn du diesen Scheiß gebaut hättest?«, frage ich, was Price dazu bringt, nach Luft zu schnappen. »Ja, ja, Fräulein! Du hast es genau richtig gesagt, er ist mein Freund. Mein bester Freund! Und ich weiß ganz genau, dass er irgendeinen Scheiß fabriziert hat. Deswegen bin ich auch verdammt sauer auf ihn. Aber glaub mir eins: Wärst du an seiner Stelle, wäre ich ebenso sauer auf dich. Bei euch zweien gibt es für mich keinen Unterschied ...«
»Ich verstehe ni...«
»Ihr seid wie Finger an meiner Hand, es macht keinen Unterschied, in welchen von denen ich reinschneide, es tut überall gleichermaßen weh! Aus diesem Grund würde ich dir gerade dazu raten, mich aufzuklären oder aber vorbeizulassen ...«
»Jetzt beruhigen wir uns erstmal alle!«, schlägt Kati vor und stellt sich mir ebenfalls wie Price in den Weg. »Wir wissen es nun und auch Rene wird mit seinem hirnrissigen Gequatsche aufhören. Entschuldige dich gefälligst!«, fordert sie von ihrem Freund.
»War nicht so gemeint!«, befolgt der sogleich ihrer Anweisung.
Unzufriedenheit macht sich in mir breit, weil ich eindeutig ›überstimmt bin‹, sobald allerdings Price einen Schritt näher kommt, beginnt ein wundersamer Wandel. »Lass uns das nachher Zuhause klären und jetzt am besten aufbrechen. Ich will nicht, dass dieser Tag, der so schön für uns begonnen hat, so blöd endet!«, sagt sie. Schon bekomme ich ein glanzvolles Beispiel dafür, dass Stress und Adrenalin, ein ebenso guter Nährboden für Leidenschaft wie auch für Glück sein kann. Unglaublich, aber ich rufe mir tatsächlich den einmaligen Augenblick in Erinnerung, in dem ich mich dem persönlichen Glück dermaßen nah wähnte: Den heutigen Morgen.
Um den Rest meiner Wut von mir abzuschütteln, ziehe ich Price wieder an mich und vergrabe mein Gesicht in ihrem seidigen Haar. »Du musst es mir dennoch erzählen, Prinzessin. Andernfalls hafte ich nicht für mein Tun und könnte dadurch sogar einen echt dummen Fehler begehen!«
»Das mache ich. Ganz bestimmt, ganz bald«, antwortet sie gleicherweise im Flüsterton.
***
Trotz dieser, alles andere als angenehmen, Zwischensequenz, konnten wir uns schnell zusammenraffen und mit bester Laune in den Abend starten. Und da wir Liebesfilme von vornherein kategorisch abgelehnt hatten, sitzen wir nun in der Abendvorstellung einer Familienkomödie.
Dank den signifikanten Düften, bekomme ich Price endlich dazu, ein paar Kalorien in Form von Popcorn zu sich zu nehmen und dadurch etwas Farbe in ihr in letzter Zeit stets zu blasses Gesicht zu zaubern. Zudem bekundet sie ihre Freude über ein paar anstehende Buchverfilmungen, bestaunt Plakate und lächelt mich immer wieder aufrichtig an.
Aus diesem Grund bin ich anfangs unglaublich stolz darauf, ihr diesen kleinen Ausflug vorgeschlagen zu haben. Blöd nur, dass ›Stolz‹ meistens im Beisein seiner emotionsreichen Freunde durch die Gefühlswelt von uns Menschen spazieren geht. 
Neid, Größenwahn und Missmut, zum Beispiel. Welches Gefühl sich letztendlich auf mich gestürzt hat und ob es nicht sogar alle drei waren, spielt keine Rolle mehr ...
Meine Freude wird in exakt demselben Augenblick von Sorge eingedämmt, in dem wir bereits im Kinosaal sitzend die Programmvorschau für den Herbst präsentiert bekommen und Price angewidert die Nase rümpft, sich zunächst ganz nah an mich schmiegt und im Anschluss dazu darum bittet, die Plätze zu tauschen. Die Frau neben ihr würde angeblich ein unerträglich stinkendes Parfum tragen.
Kurz gesagt wurde das zu dem ersten ›besorgniserregenden‹ Zeichen. Unter anderem deswegen, weil ich trotz eines eigentlich sehr guten Spürsinns nichts Unerträgliches vernehmen kann.
Während des Films selbst liefert sie den zweiten Hinweis darauf, dass mir meine einst entdeckte Gabe nicht abhandengekommen ist, da sie wie vermutet nur an den Stellen lacht, wo der Rest des Filmsaals mitfühlend seufzt.
Als sie sich dann aber bei der Szene in Tränen auflöst, wo ich am liebsten lauthals aufgelacht hätte, ist es um meine Zweifel geschehen. Von da an konzentriere ich mich ausschließlich auf sie.
In Anbetracht der neuen Tatsachen erstrahlt ihre Veränderung und nicht zuletzt jede vorher merkwürdig erschienene Handlung in einem ganz neuen Licht. Zwar hielt ich es frühereinst für ein Märchen, dass Frauen schöner werden, von innen heraus strahlen, zeitgleich aber eine Achterbahn der Gefühle durchlaufen und überaus sensibel auf ihre Umgebung reagieren, aber ...
»Wusstest du eigentlich, dass ich schwangere Frauen wittern kann?«, frage ich betont beiläufig.
Price schüttelt den Kopf. »Ist ja faszinierend!«
»Stimmt, es ist faszinierend ... Es wundert mich nur, dass mein Spürsinn diesmal so lange gebraucht hat!«
»Sergiu, du sprichst in Rätseln!«, verdeutlicht sie und reißt sich endlich von der Leinwand los.
»Wenn ich auf die Genauigkeit meiner Intuition vertraue, und das tue ich, würde ich darauf tippen, dass du schwanger bist!«, verlaute ich sogleich meine Vermutung, wonach Price eine ganze Handvoll Popcorn fallenlässt.
Ein zaghaftes Kopfschütteln spiegelt ihren Trotz wider, dennoch sehe ihr überdeutlich an, dass diese Vermutung eine mannshohe Emotionswelle auslöst, die derzeit an dem hohen Gemäuer ihrer Verleugnung sämtlicher Gefühle hochschlägt und schließlich das ganze Gerüst ins Wanken bringt ...





Kam mir die Welt im Laufe des letzten Monats surreal vor, so ist sie nun nahezu abstrakt. Wobei jedes einzelne Fragment, ein Überbleibsel dessen, was ich einst ›Mein Leben‹ nannte, derzeit ein farbenfrohes, wenn auch nicht ganz stimmiges Bild ergibt.
Die eben noch angestrebten Ziele verpuffen. Einige Träume, die ich von klein auf gehegt und gepflegt habe, zerplatzen. Wohingegen alles, was ich mir aufgebaut habe, offensichtlich - wider meines Wissens - seit einer geraumen Zeit einsturzgefährdet ist.
Dennoch, oder besser gesagt, obwohl das so ist, spüre ich aufrichtige Freude, sobald der Arzt das Ultraschallgerät in meine Richtung dreht und erklärt, dass dieses kleine Wesen - welches immerhin bereits einen deutlichen Punkt auf dem Monitor ausmacht - einen Herzschlag hat.
Allen Schwierigkeiten zum Trotz hat sich etwas von Luke - eigentlich ein winziger Teil von uns beiden - an mich geklammert und lebt genau in diesem Augenblick nur für und durch mich weiter. Und es gäbe sicherlich nichts, was meine selige Stimmung hätte trüben können, wäre da nicht die mittlerweile oft gestellte Frage nach dem ›Was nun.‹
Ein Schauder jagt den nächsten, als mir der nette Mann in klaren und doch im Augenblick unverständlichen Sätzen erklärt, dass wir - gemeint der glückliche Vater und ich - bald eine Entscheidung für oder wider das Kind treffen müssten. Es wäre außerdem sehr wichtig, dass er im Zuge einer ausführlichen Untersuchung feststellt, ob denn auch eine ausreichende Vitaminversorgung vorliegt, oder wir durch Nahrungsmittelergänzungen mögliche Defizite rechtzeitig abdecken sollten. Zeitgleich gilt es keine Minute zu vergeuden, falls ein Kind derzeit nicht in - diesmal heißt es komischerweise - meine Zukunftsplanung hineinpasst.
Was durch die Blume gesagt so viel bedeutet, wie:
›Wollen sie ihr Kind umbringen oder nicht?‹
Diese Frage treibt mich so lange an, bis ich fast alle relevanten Meinungen einhole und mich letzten Endes neben der Brücke wiederfinde, auf der ich vor etwas mehr als einem Monat, eine indirekte Entscheidung getroffen habe.
Ungeachtet dessen, dass meine Beine mir wie auch an die hundert Male zuvor den Dienst versagen, sobald ich an der Treppe stehe, die auf die Brücke führt, reicht diese Nähe zu dem Zeugnis meines Versprechens vollkommen aus, um sich an jene Gefühle zu erinnern, auf denen alles beruhte.
Ich wollte Luke und nahm seine Liebe - ob aufrichtig oder nicht - vollkommen an. Dabei macht es keinen Unterschied, wie wichtig es ihm war. Jeder haftet für sich selbst. Und wenn es eine Konstante in Hinsicht auf die Liebe gibt, dann die, dass nichts gleichbleibend ist. Menschen ändern sich, leben sich auseinander, trennen sich, finden neue Partner und führen ihr Dasein weiter.
Das ist der normale Lauf des Lebens und der fügt sich bekanntlich selten der Meinung eines Einzelnen.
Nach einem Blick auf das Schild, auf dem passend zu meinem damaligen Willen ›Eiserner Steg‹ steht, wende ich mich kopfschüttelnd von dem Treppenansatz ab und gehe zu den danebenliegenden Wiesen.
 Da sitze ich also einer in Trance versetzten menschlichen Statue gleich, starre auf das Ultraschallbild, und sortiere gedanklich meine Ängste in alphabetischer Reihenfolge.
Es ist zwar ohne Frage eine absolute Zeitverschwendung, zeitgleich aber auch das Einzige, was ich machen kann, um dem ganzen Chaos in meinem Kopf entgegenzuwirken.
Gerade, als ich bei ›S‹ wie Studium ankomme, setzt sich jemand zu mir. Und ich brauche eine ganze Weile, bis ich aufschaue und die unerwartete Gesellschaft als Sergiu enttarne. »Hi!«, grüße ich knapp.
»Hi!«, antwortet er und tippt nach einem eindringlichen Blick in meine Augen und einem ebenso nachdringlichen auf meine Hände, auf das Bild. »Hübsch ...«
»Findest du?«, frage ich heiser.
Er zuckt mit den Schultern. »Bis wir sie oder ihn zu einem Modelwettbewerb schicken können, wird es sicherlich ein Weilchen dauern, aber ich bin sicher, dass es ein zauberhaft schönes Wesen sein wird!«
»Wenn es denn wird ...«, wende ich trocken ein, merke, dass meine Umgebung sich plötzlich zu drehen beginnt, und suche rechtzeitig Schutz vor der nahenden Ohnmacht in Sergius Umarmung.
Er verzichtet so lange auf weitere Worte, bis ich mich so weit gefasst habe, um ihn - meinen immerhin einzigen Rettungsanker - loszulassen und wieder aus eigener Kraft aufrecht zu sitzen. Aber selbst dann bleibt er der gute Freund, auf dessen Taktgefühl und ehrliche Fürsorge ich stets vertrauen und vor allem im Augenblick angewiesen bin.
»Weißt du eigentlich, dass du immer wieder dafür sorgst, dass ich neue Richtungen einschlage?«, erkundigt er sich lachend.
»Wie ... meinst du denn das?«
Sein Blick streift mich fadenscheinig beiläufig, dennoch sehe ich, dass er sich wahnsinnig zusammenreißen muss, um das aufgesetzte Lächeln aufzubehalten. »Ich wollte gerade einen Ratgeber zum Thema Frauen schreiben, als du meine Vermutung, ich wäre ein guter Freund, umgestoßen hast!«
»Du bist ein guter Freund!«, versichere ich ihm. »Ich könnte mir zumindest keinen Besseren vorstellen ...«
»Wäre ich das, hätte ich sofort bemerkt, was wirklich los ist, Price. Ich bin aber Leidergottes nur ein Mann. Nicht mehr und nicht weniger. Und Männer sind bekanntlich blind, wenn es um solche Dinge geht.«
»Lass uns nicht über Männer reden. Von denen habe ich heute, ehrlich gesagt, echt die Nase voll.«
»Looooool«, prustet er. »Und das sagst du mir ausgerechnet jetzt? Nachdem ich mich zu Einem erklärt habe?«
»Sergiu, du bist zwar ein Mann, bestehst jedoch selten darauf, über dich zu quatschen!«, erkläre ich meine wirren Gedanken.
»Nun, ja ... Wo du recht hast, hast du recht. Aber wie wäre es, wenn du mir einfach all das um die Ohren schmetterst, was du den anderen verschwiegen hast?«
Bei dieser Vorstellung runzele ich die Stirn. »Blöde Idee, denn wenn du bedenkst, dass ich heute sowohl mit Roland wie auch mit dem Schuldirektor gesprochen habe. Die Tirade wird vermutlich endlos sein.«
Er legt mir seinen Arm um die Schulter und drückt mich für einen Moment. »So schlimm?«
»Wenn ich es behalte, hänge ich meine Karriere an den Nagel.«
»Und die sind sich sicher, dass es keinen anderen Ausweg gibt?«, hakt er mit Vorsicht nach.
Diesmal gehen meine Schultern nach oben. »Ich hatte heute ein echt krasses Deja-vù Erlebnis. Nur mit dem Unterschied, dass es diesmal um mich und nicht um Mary ging. Und ich im Vergleich zu ihr, die Abfuhr in doppelter Ausführung erteilt bekam. Bei dem einen hieß es: ›Talent und einen überdurchschnittlichen Notendurchschnitt haben auch die anderen tausend Schüler auf der Warteliste, ein Handicap in Form eines Kindes, nur ich.‹ Und beim anderen: ›Was soll ich denn mit einer außergewöhnlich talentierten Tänzerin, wenn diese bald schon einen Riesenbauch vor sich spazieren trägt?‹«
»Arschlöcher!«, kommentiert er.
»Nicht wirklich ...«, wende ich halbherzig ein. »Beide haben mir dazu geraten, es loszuwerden, wo doch der liebe Herrgott so gnädig war, mir eine Wahl zu überlassen und sich auf meine Zukunft zu konzertieren ...«, schluchze ich.
»Süße ... Ach Prinzessin, das wird schon!«, beruhigt er mich und zieht mich kurzerhand zu sich in die Arme.
Wie ein Kind werde ich nun von Sergiu hin und her gewogen und bekomme eine sanfte Ausführung der für Männer typischen Geste des Trostes, indem er mir übers Haar streichelt. Obendrein fleht er mich förmlich darum, dass ich mich ausweine, ich finde aber keinen Zugang zu diesem Ventil. Abgesehen von dem erstickten Schluchzen und dem Gefühl, dass ein Laster eine volle Kiesladung auf meinem Brustkorb abgeladen hat, empfinde ich gar nichts.
»Weißt du, wie krank das ist, wenn man einer Frau sagt, dass sie exakt in dem Augenblick ihren Wert verliert, in dem sie doch eigentlich um das Wunder reicher wird? Das ist doch alles, Scheiße! Alles!«, wüte ich heiser. »Stipendium, gestrichen. Bafög, gestrichen. Träume, gestrichen. Zukunft ...«
»Nein, Price! Nein!«, widerspricht er mir und unterbindet meinen Redefluss, indem er mir mit der Hand den Mund verdeckt. »Hör mir jetzt genau zu ... Es gibt keine Lösungen, wo es keine Probleme gibt, wenn es aber ein Problem gibt, findet sich immer eine Lösung! Ich weiß noch nicht, wie unsere Lösung ausschauen wird, dafür aber, dass wir sie unbedingt finden. Nur eines will ich um jeden Preis vermeiden ... Du darfst dich von nichts und niemandem unter Druck setzen lassen. Haben wir uns dahingehend verstanden? Du entscheidest. Du allein und niemand anderer!«
»Aber sie haben doch bereits für mich entschieden!«, murmele ich an seine Hand.
Sergiu bleibt stur und schüttelt den Kopf. »Gar nichts haben sie ... Dass sie verunsichernd sind, gebe ich ja zu. Allerdings geht es hierbei um deinen Körper, dein Leben und deine Zukunft und nicht um ihre!« Er nimmt mich an den Händen und fixiert meinen Blick. »Ich bitte dich selten um etwas, nicht wahr?«, erkundigt er sich, woraufhin ich zaghaft nicke. »Nun möchte ich meinen womöglich gesamten Freundschaftsbonus einfordern und dich darum bitten, dass du in dich gehst und deinem Herzen die Wahl überlässt. Kannst du das für mich machen?«
»Ich weiß nicht ...«
»Ohne darüber nachzudenken. Als es dir gegeben wurde, hast du nicht darüber nachgedacht, ob es gut ist oder nicht, sondern gefühlt. Und ich bitte dich deshalb darum, auf den Grund deiner Gefühle zu tauchen und nach der richtigen Entscheidung zu suchen.«
Ich starre noch eine ganze Weile auf meine Hände, die in seinen liegen, ehe ich einen weiteren Blick auf das schwarzweiße Bild in meinem Schoß werfe, meine Stirn auf Sergius Schulter bette und ergeben seufze. »Kannst du mit mir mitkommen?«
»Wenn du das möchtest ...«
Ohne zweimal darüber nachzudenken, nicke ich. »Ein bisschen Sonne könnte diese Dunkelheit sicherlich vertragen ...«






Ein verlegenes Räuspern hallt durch das spärlich eingerichtete Zimmer und bringt mich dazu, zusammenzuzucken.
»Sind Sie sicher, dass Sie keine aufbauende Therapie haben wollen?«, erkundigt er sich und rückt seine Brille zurecht.
Ich übergehe diese Frage in Gedanken und widme mich ein weiteres Mal der bereits mehrmals im Kopf ausdiskutierten. Seit dem ersten Besuch bei einem Seelenklempner frage ich mich nämlich, ob sie alle nur deswegen eine Brille tragen, weil sie in das klischeehafte Bild passen wollen, oder aber in der Tat nur Leute mit irgendeiner Sehstörung zu ihren Unis zugelassen sind. Das war immerhin meine erste Vermutung und auch er ist der mittlerweile siebte Arzt, mit dem ich zu tun habe.
Alle Psychologen haben meiner Meinung nach nur weniges gemeinsam: Eine Liste mit äußerst peinlichen, meistens auch blöden Fragen und die Brille.
»Hören Sie mir überhaupt zu, Herr Dumas?«
»Aber unbedingt!«, antworte ich. »Sie wissen doch, dass ich mich immer einer kleinen Selbstanalyse unterziehe, ehe ich ihnen den aktuellen Zustand durchgebe.«
»Sehr schön!«, bemerkt er freudlos. »Darf ich erfragen, was Ihre Auswertung ergeben hat? Soll ich Sie denn nun in unsere Selbsthilfegruppe eintragen?«
»Nein, danke.«
»Hmm ...«, schnaubt er. »Nun denn. Haben Sie noch ein Anliegen, welches wir besprechen sollten?«
Auch das verneine ich zunächst, bis mir in den Sinn kommt, wie wenig ich in letzter Zeit schlafe. »Da wäre doch etwas ... In den letzten Wochen kriege ich kaum ein Auge zu. Gibt es da vielleicht irgendwas?«
»Liegt es an ihrer Trennung ...?«
»Unter anderem«, unterbreche ich ihn. »Aber nicht ausschließlich. Der Prüfungsstress und das wachsende Arbeitspensum machen mir ebenfalls zu schaffen.«
Sein skeptischer Blick sondiert mich und ich verstehe, dass er offensichtlich nach irgendeinem Anhaltspunkt dafür sucht, um mir die Hilfe in diesem speziellen Fall zu verweigern.
Tja, blöd nur, dass ich solche Typen, wie er es ist, bereits in und auswendig kenne und von vornherein dafür Sorge trage, dass sie nach meiner Pfeife tanzen. Hier ein Schwächeeingeständnis, da ein Einblick in die Eingeweide meiner Seele und schon glauben sie, alles unter Kontrolle zu haben ...
»Sie wollen also ein Rezept?«
»Von wollen kann keine Rede sein, ich frage mich nur, wozu Sie mir raten würden. Faktisch gesehen habe ich derzeit nur Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren ...«, stelle ich in den Raum und gebe dadurch vor, ihm die Wahl zu überlassen.
»Also gut, dann holen Sie sich Ihr Rezept am Empfang ab«, lenkt er ein. Ich nicke zufrieden und will mich gerade aufrichten, als er mich durch eine Handgeste abbremst. »Ach, und seien Sie doch bitte so gut, legen Sie den nächsten Termin auf den Donnerstag in zwei Wochen.«
»Ist mir ein Urlaubsaushang entgangen, oder ...«
»Nein, nein!«, unterbricht er mich. »Mir ist lediglich aufgefallen, dass wir in letzter Zeit massive Fortschritte gemacht haben. Ich bin also guter Dinge, dass wir die Pflichtsitzungen reduzieren und demnächst vielleicht auf freiwillige Besuche umsteigen.«
Nun bin ich baff!
Dass er mir so etwas vorschlägt, hätte ich jetzt doch nicht erwartet und neige dazu, seinen Mut zu bewundern.
»Gut! Dann bis in zwei Wochen. Lassen Sie es sich bis dahin gut gehen«, verabschiede ich mich.
»Sie auch, Herr Dumas ...«
***
Auf meinem Weg nach Hause, den ich heute bewusst zu Fuß bewältigen wollte, bleibe ich am ›Eisernen Steg‹ neben unserem Schloss stehen und rufe mir - wie unzählige Male zuvor - den Abend in Erinnerung, an dem wir es zusammen mit den ganzen Emotionen angekettet haben.
Zeitgleich erinnere ich mich an das Gespräch, welches ich einen Tag darauf mit meiner Mutter geführt habe. Sie hat mir damals abgesehen von der Entschuldigung im wahrsten Sinne des Wortes ihren Segen zukommen lassen, weil Price ein supertolles Mädchen sei.
Im Bewusstsein dessen, dass es unentwegt quälend ist, schüttle ich es, kaum hervorgeholt ab, schaue die belebten Ufer an und wiederhole dabei in Gedanken, dass mich alles abhärtet, was mich schon nicht umbringen kann. Dabei bleibt mein Blick an einem der unzähligen Pärchen hängen, die in den letzten Strahlen der Abendsonne baden und als mir klar wird, dass ich mich unmöglich verkannt habe, setzt mein Herz für den Moment aus.
Marias Aussage, dass Sergiu längst die ›Ufer‹ gewechselt hat, die ich im Übrigen für Bullshit erklärt habe, hallt in meinem Bewusstsein wider und bricht meine Zuversicht entzwei, weil es tatsächlich Sergiu ist, der mit Price direkt am Wasser sitzt und ihre Hand hält.
Es fühlt sich dermaßen verquer an, dass ich kurzerhand von dem starken Bedürfnis übermannt werde, hinzurennen und ihm zu einem etwas anderen Badeerlebnis zu verhelfen. Die Vernunft ist allerdings stärker. Was auch immer uns die Zukunft bring, oder die Vergangenheit nachträgt, ist Sergiu mein Freund.
Außerdem wüsste ich nicht, was es bringen sollte. Price ist schließlich glücklich, wenn er an ihrer Seite ist ...
Dreh dich weg und geh deinen Weg!, rate ich mir selbst. Es ist aber leider echt viel leichter, etwas geraten zu bekommen, als dem Gehör zu schenken. Währenddem ich langsam voranschreite, kann ich meinen Blick nicht von ihnen abwenden.
Kurz vor Ende der Brücke angekommen, fällt mir auf, dass sie offenbar in ein sehr wichtiges Gespräch vertieft sind, sodass sie nichts und niemanden aus ihrem Umfeld wahrnehmen. Und noch etwas entgeht mir nicht: Price Bekümmertheit straft so eben meine Vermutung, sie sei glücklich, lügen.
Ich habe sie überhaupt selten gleichermaßen bedrückt erlebt. Man kann auch durchaus behaupten, dass ihr rosafarbenes Sommerkleid im totalen Gegensatz zu der grauen Wolke steht, die scheinbar derzeit über ihren Gedanken schwebt.
Selbst Sergiu hat sein Strahlemannlächeln abgelegt.
Dieses Bild ist dermaßen anders, als das, welches sie uns sonst immer präsentieren. Demgemäß ist es kein Wunder, dass ich mich auf der Stelle frage, ob die übliche Haltung nicht doch noch, wie neulich vermutet - Farce ist. 
Wie auch immer die Wahrheit ausschaut, spielt plötzlich keine Rolle mehr. Denn wenn ich eins weiß, dann, dass Price neben mir gesünder, glücklicher und lebendiger ausgesehen hat. Ich habe darüber hinaus mein eigenes Benehmen mehrmals überdacht und eingesehen, dass ich - anders, als anfangs gedacht - durchaus in der Lage wäre, meine Eifersucht und Egoismus im Zaum zu halten, sollte der unwahrscheinliche Fall eintreffen, dass Price mich zurück will.
Unterm Strich gesehen, sind meine eigenen Ansprüche bis auf ein Minimum gesunken, weswegen ich auch bereit bin, einen letzten Eroberungsversuch zu wagen. Und ob es ein Betrug an mir selbst ist, oder die einzig wahre Realität, die ich habe, spielt keine Rolle mehr ... aber ich will es vor allem ihretwegen machen.
Vorher muss ich mich allerdings auf die Suche nach ihrer eigenen Wahrheit machen!
***
»Ich habe echt keine Ahnung, was oder wer genau zwischen euch geraten ist, aber eins kann ich dir versichern, es ist das erste Mal, dass ich überhaupt nicht an sie rankomme«, bedenkt Iren und schüttelt verzagt den Kopf.
Seit nunmehr einer Stunde sitzen wir drei - gemeint David, Iren und ich - beieinander und versuchen aus Price Benehmen schlau zu werden. Was ich nämlich nicht wusste, ja noch nicht einmal ahnen konnte, ist, dass Price niemanden aus ihrer Familie eingeweiht hat.
Ungewöhnlich und echt merkwürdig.
»Sie ist auf jeden Fall fest davon überzeugt, dass ich die Schuld daran trage. Das war zumindest alles, was ich aus ihrem Gespräch mit Sergiu entnehmen konnte.« 
»Und du meintest, dass sie derzeit auf der Suche nach einer größeren Wohnung sind?«, fragt David bereits zum zweiten Mal.
»Jop!«, nicke ich und versinke in Gedanken.
»Warum kommt sie denn damit nicht zu mir?«, höre ich Iren schluchzen. »Ich fühle mich so machtlos und ...«
»Du kannst nichts dafür, Liebes. Manchmal brauchen Jugendliche eben ihre Freiheit und das Recht darauf, eigene Fehler zu machen«, beruhigt sie David, rückt näher an sie heran und streichelt ihr sanft über die Schulter. »Ich schließe allerdings nicht aus, dass sie dennoch unsere Hilfe braucht, und sollte es wirklich stimmen, das die Zwei nun zusammen sind, müssen wir uns ranhalten.«
»Verstehe ich das richtig, dass ihr auch der Meinung seid, dass es falsch ist?«, hake ich vorsichtig nach und bekomme umgehend von beiden ein Nicken zu sehen, weshalb ich voller Erleichterung ausatme.
»Sie sind die besten Freunde, aber für eine Beziehung fehlt ihnen das Feuer. Da habt ihr zwei wirklich ein weitaus hitzigeres Pärchen abgegeben!«, erklärt David.
»Und wenn ich eins versichern kann, dann das sie dich liebt«, fügt dem Iren hinzu.
»Gibt es schon einen Plan?«
»Ehrlich gesagt haben wir darauf gehofft, dass du einen hast«, räumt David ein. 
Ich erwidere ihre betretenen Blicke und spüre, wie es in meinem Kopf rattert. Schlussendlich fällt mir nur eins ein und die Vorstellung, dass ich nun zwei Komplizen habe, stimmt mich äußerst positiv und bringt mein Herz endlich dazu, wieder im Takt mit meinen Gefühlen zu schlagen.





Stille Wasser sind tief, heißt es in einem weltberühmten Sprichwort. Ich habe außerdem erfahren, dass sie dunkel und kalt sein können, denn Price Gefühlswelt gleicht einer Eishölle.
Überhaupt bekomme ich das Gefühl nicht los, dass sie immer noch unter Schock steht. Dies wäre allerdings dermaßen mies, dass ich gleichzeitig hoffe, mich im Bezug darauf zu irren.
Aus diesem Gedanken heraus stoße ich auf die verwunderliche Erkenntnis, dass sich unglaublich viele Aspekte an gerade mal einem Tag geändert haben ...
Als Price direkt aus der Praxis anrief und mir mitteilte, dass meine Vermutung sich bestätigt hat, war ich aufgeregt und sogar ein wenig gerührt. Als es jedoch von ihr aus hieß, dass sie einige Sachen erledigen muss, wurde ich plötzlich von der Sorge um sie gepackt. Und währenddem ich die halbe Stadt zu Fuß ablief, schwor ich mir, ihr auf der Stelle ein Handy mit GPS zu kaufen ...
Ich!
Der liebevoll von Price zum Analogschweinchen titulierte Smartphone-Gegner!!!
Es blieb aber nicht bei dieser einen Merkwürdigkeit. Hinzu kamen noch die neuen Gefühle, welche ich nirgendwo einordnen konnte.
Unerklärliche Freude.
Begründete Sorgen.
Vage Hoffnungen.
Schlussendlich Verlustängste.
Für mich stand außer Frage, dass diese Neuigkeiten etliche Türen schließen werden, zeitgleich gibt es in diesem Lebenskorridor so viele andere, die plötzlich aufgehen.
Ich wollte Price unbedingt finden und ihr den nötigen Halt geben, damit sie sich umsieht und ihr Umfeld aus einem anderen Blickwinkel betrachtet. Am wichtigsten war mir hierbei, dass sie sich auf keinen Fall alleingelassen fühlt. Deswegen war ich auch heilfroh, sie doch noch gefunden zu haben.
An dem darauffolgenden Abend und dem kommenden Tag musste ich mich in Geduld üben, da Price mich sozusagen wortlos darum gebeten hat, sie für den Augenblick in Ruhe zu lassen. Dies war zumindest die Botschaft, welche ich ihr von den Augen ablesen konnte, als wir neben dem Fluss gesessen und uns angeschwiegen haben.
Seitdem herrscht bei uns in der Wohnung - abgesehen von ihrem melodischen Summen - eine gespenstische Stille.
Price liest einige Bücher, stöbert mehrere Stunden im Internet herum und schreibt sich irgendwas heraus. Und jedes Mal, wenn ich innehalte und sie währenddem beobachte, scheint die Zeit stillzustehen.
Derweil koche ich einen Tee nach dem anderen, schneide Obstteller zusammen und backe Brötchen auf. Alles nur, um einen Vorwand zu haben, um nach ihr zu sehen.
Letzten Endes gleicht es aber einem ständigen Austauschen von erkalteten Tassen, ausgetrockneten Obststücken und unangerührten Broten. Obwohl ich ihr jeden Morgen etwas mitgebe, isst und trinkt sie gar nichts.
Als sie am Abend des zweiten Tages nach der letzten Prüfung nach Hause kommt, mir einen wortlosen Kuss auf die Wange aufdrückt und sich erneut im Wohnzimmer hinter ihrem Computer verschanzt, platzt mir der Geduldskragen ...
Ich hebe die Tasche auf, welche - wie nicht anders erwartet - unverändert schwer geblieben ist, trage sie zu Price - beziehungsweise zu dem Skelett, der einst den Namen Price trug - und bleibe so lange vor ihr stehen, bis sie zu mir aufschaut.
»Was soll das?«, frage ich nun. »Willst du demnächst in ein Krankenhaus einziehen, oder dich schlimmer noch zu Tode hungern?«
»Ähm ... ich weiß nicht, was du meinst!«, erwidert sie matt.
»Ach, ist das so? Na, dann kläre ich dich doch glatt auf ...«, kündige ich an, werfe die Tasche neben ihr auf das Sofa und nehme ihr den Laptop ab. Ehe sie sich versehen kann, habe ich sie auf die Beine und hinter mir in den Flur gezogen.
Was ich vorhabe, sollte sicherlich niemand nachahmen, weil es ganz schön schief gehen kann. Sie und das Baby sind mir aber wichtig genug, um das Risiko einer Ohrfeige einzugehen. Und das es nichts anderes, als Wagemut ist, sie vor den Spiegel zu stellen und ihr das Shirt über den Kopf zu ziehen, liegt wohl auf der Hand.
»Spinnst du?«, schimpft Prices und schnappt dabei nach ihrem Oberteil.
»Nein, aber du tust es!«, fahre ich sie an. »Schau in den Spiegel!«
»Wirst du mir wohl mein T-Shirt zurückgeben ...?«, wütet sie weiter.
Ich übergehe ihre Worte, knülle den Kleiderfetzen zusammen und werfe ihn ins Wohnzimmer. Selbstredend rennt sie hinterher. Ich bin allerdings schneller und mittlerweile auch zehn Mal stärker als sie. Ergo können mich weder ihr Protest noch die fliegenden Fäuste daran hindern, das Fliegengewicht anzuheben und vor dem Spiegel abzustellen.
Sie pustet sich ein paar wirre Strähnen aus der Stirn, funkelt mich nahezu hasserfüllt an und reißt sich erneut vom Fleck.
»Hey, Schatz! Füg dich! Im Gegenteil zu dir habe ich nämlich gefrühstückt und könnte deshalb den ganzen Tag so weiter machen.«
»Was willst du denn von mir?«, presst sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
»Dass du zu dir kommst!«, erkläre ich seelenruhig. »Und sei ja froh, dass ich dir die eiskalte Dusche erspare!«
»Oh, wie lieb von dir!«, spottet sie.
»Woher das Weib wohl ihre Kraft herhat?«, frage ich mich rhetorisch, belächle aber dennoch ihre vor der Brust verschränkten Arme und die Schmolllippe.
»Das frage ich mich bei deinem Anblick auch ständig!«, motzt sie.
»Ich lieb dich auch, Schatz!«, kommentiere ich und stelle mich hinter sie.
Das sich mir bietende Bild ist sogar noch schlimmer, als ich es mir ausgemalt habe. Zwar weiß ich nicht, wie sie vorhin unter der Kleidung ausgeschaut hat, allerdings wäre ich ganz schön blöd, würde ich davon ausgehen, dass sie ihre Hosen immer mindestens drei Nummern größer kauft.
Meine Hände streichen nun über ihre von unserem Gerangel geröteten Oberarme, unterdessen ich den Rest von ihrer viel zu zierlichen Statur in Augenschein nehme.
»Schau dir doch bitte an, was du aus dir gemacht hast, Süße!«, fordere ich sanft, drehe ihre Haare zu einem Knoten und entferne sie hierdurch aus ihrem Nacken.
Ihre elbenweiße Haut spannt sich über die darunter deutlich hervortretenden Rippen und Knochen. Überhaupt gleicht sie meiner Meinung nach einer Schaufensterpuppe ...
»Ich weiß auch ohne dem, dass ich mächtig scheiße aussehe!«, antwortet sie, meinen Blick im Spiegel fixierend.
»Müde! Kaputt! Ausgehungert! Ja! Aber nicht schlecht«, wende ich ein. »Du bist eine atemberaubend schöne Frau, nur hast du deine Weiblichkeit hinter dem Antlitz deines unterdrückten Schmerzes versteckt ...«
Price schnalzt mit der Zunge und dreht sich weg, wodurch sie jedoch in Verlegenheit gerät, sich meinem direkten Blick auszusetzen. Sobald meine Wut abklingt, breite ich meine Arme aus und warte geduldig ab, ob sie mein Angebot annimmt, oder nicht.
Nach einem Augenblick des Zögerns löst sie sich unvermindert widerstrebend aus ihrer trotzigen Haltung und schmiegt sich an mich.
»Ich bin nicht dein Feind!«, versichere ich ihr mit gedämpfter Stimme.
»Das weiß ich doch!«, gesteht sie mürrisch. »Es ist nur so, dass mein eigener Anblick unerträglich für mich geworden ist.«
»In diesem Fall hast du ein Problem! Weil ich ihn nämlich richtig gut leiden kann ... Vorausgesetzt, du hörst auf, einen Strich in der Landschaft zu imitieren und isst wieder!«
»Blödmann!«, bemerkt sie, lächelt mich aber immerhin dabei an.
»Mag sein, dass ich ein Blödmann bin. Aber ich bin auf jeden Fall einer von der Sorte, die sich wahnsinnige Sorgen um dich macht.«
»Wenn das so ist, kann keine Rede von ›Sorte‹ sein, weil du ein Einzelfall bist!«
Ich schüttle den Kopf und streiche ihr über die blasse Wange. »Das denkst aber auch nur du!«
»Was soll ich denn bloß tun, Sergiu?«, fragt sie schließlich.
»Leben, Süße!«, verkünde ich. »Leben, lieben und deinen Seelenfrieden suchen ...«
Sie richtet ihren verzagten Blick gen Decke, ehe sie sich die Fäuste an die Schläfen drückt und beinahe ein Jaulen ausstößt.
»Wie könnte ich das, wenn es doch dabei lange nicht nur um mich allein geht?«, fragt sie mehr sich selbst, als mich, wendet sich ab und rennt ins Wohnzimmer.
Wiedererwarten ist es nicht ihr Shirt, welches sie im nächsten Moment in den Händen hält, sondern der ihr seit Tagen liebste Notizblock und ihr Ultraschallbild. Sie reicht es mir und beginnt im Zimmer hin und her zu tigern, währenddem ich die ersten Seiten aufschlage und ihre Notizen in Augenschein nehme.
Nummern reihen sich an Namen, die wiederum an fett umrandete Stichworte, und auch wenn ich einiges durchaus zuordnen kann, bin ich mächtig verwirrt und drücke dies auch mit Blick und Geste aus.
»Jedes Kind braucht einen Vater ...«, erklärt sie. »Das heißt jedoch, dass ich selbst in dem Fall Angaben zum Vater machen muss, wenn ich mich dafür entscheide, alleinerziehend zu bleiben. Ergo muss ich ... Luke erwähnen.«
»Okay ...«, sage ich gedehnt.
»Eben nicht!!!«, ruft sie aus. »Mache ich das, wird er automatisch dazu verpflichtet, Unterhalt zu zahlen und das bedeutet, dass ich ihm das sagen muss ... So gesehen bleibt mir nur noch die Abtreibung. Wenn ich das aber mache, dann ... dann ...« Sie hält sich plötzlich die Seite und geht zischend in die Hocke. Ich bin sofort zur Stelle, um sie aufzufangen und trage sie zum Sofa.
»Jetzt mach mal halblang ...«, verlange ich, hole eine Wasserflasche aus der Küche und reiche sie ihr. Dann sammle ich wieder das Buch auf, setze mich neben sie und rutsche anschließend näher, sodass ich meine Arme auf ihren angewinkelten Beinen abstützen kann. »Trink erstmal und ich versuche derweil, aus deinem chaotischen Gekritzel schlau zu werden.«
Nach einem weiteren Blick auf ihre Notizen, aber vor allem aufgrund der eben gehörten Tirade, beginne ich mir ein Bild davon auszumalen, was in ihr vorgeht.
»Also ... Verstehe ich das richtig, dass die Angaben zum Vater des Kindes zwingend erforderlich sind?«, frage ich und sehe aus dem Augenwinkel, dass sie nickt. »Du würdest Luke aber nur ungerne benennen?«
»Es ist nicht so, dass ich mich für ihn schämen würde ...«, lenkt sie ein. »Nur würde ich ihn wirklich ungerne vor beschlossene Tatsachen stellen, und dabei auch gleich Mal verkünden, dass er sich demnächst eine Arbeit suchen darf.«
»Okay, angenommen, du würdest das machen, was denkst du ...«
»Gemäß des Falls, ich würde beim Jugendamt auf ihn deuten, müsste ich im Vorfeld zu ihm gehen und seine Meinung dazu anhören«, unterbricht sie mich.
»Und das willst du nicht?«, rate ich und ernte, wie nicht anders erwartet, ein Kopfschütteln. »Hmm ...«, schnaube ich und gehe für den Bruchteil einer Sekunde in mich. Mir fällt auf Anhieb nur eine Lösung ein, wobei ich diese zunächst abwägen muss ...
Um sämtliche Gefühlsregungen in meiner eigenen Mitte zu analysieren, bette ich meinen Kopf auf die Sofalehne und schließe die Augen. Resultat dieser Selbstanalyse: Ich bin mir sicher, es vorschlagen zu können, ohne es im Nachhinein zu bereuen.
Damit es allerdings ›amtlich‹ wird, drehe ich mein Gesicht auf die Seite, fahre ihr durchs Haar und ergreife ihre Hand. »Lass uns ihm die Chance geben, dazu Stellung zu beziehen und wenn er es nicht will ... dann ... holen wir uns die versprochene Million aufs Familienkonto!«
»Was ...?«
»Dieses Kind wird in jedem Fall einen Vater haben ...«, versichere ich ihr. »... und solange du damit einverstanden bist, hast auch du einen Mann.«
»Ich verstehe nicht ...«
»Price, ich liebe dich bereits jetzt mehr, als gut für mein altes Ich wäre und wenn es eins gibt, was ihr zwei ...« Dabei streiche ich flüchtig über die nackte, seidig weiche Haut ihrer Körpermitte. »... braucht, dann ein bisschen Liebe und gaaaaanz viel Sicherheit!«






»Hier ...«, sagt Kati und reicht mir eine silberne Trinkflasche, die ich mit einem skeptischen Blick bedenke. »... zur Entspannung!«, erklärt sie.
Trotz schrillender Alarmglocken schnuppere ich daran und befürchte im ersten Augenblick, mich übergeben zu müssen.
»Ich brauche nichts, aber danke!«
»Du stehst unter Strom, Mädel ... du musst was trinken, um da rauszugehen«, wendet sie ein und nimmt selbst noch einen kräftigen Schluck.
»Braucht sie nicht ...«, höre ich Sergiu sagen und spüre als Nächstes, dass er an mich herantritt.
»Bist du okay?«, erkundigt er sich im Flüsterton.
Seine Handflächen finden wie immer ihren Weg zu meinen Oberarmen und wärmen diese. Und ich wäre wirklich geneigt, mich wie auch sonst üblich an ihn zu schmiegen, wenn es da diese Worte nicht gäbe, die sich nun andauernd zwischen uns drängen ...
»Price, ich liebe dich bereits jetzt mehr, als gut für mein altes Ich wäre ...«, hallt es erneut durch meine Gedanken und lässt mich schwer schlucken.
Um irgendeinen Grund für meine Laune zu benennen, deute ich mit dem Kinn in Richtung Bühne. »Sie sind alle so gut!«, erkläre ich, wohl wissend, dass ich Sergiu trotzdem nichts vormachen kann.
Er weiß, dass etwas ganz anderes meine Knie zum Schlottern bringt.
Mein Blick verselbstständigt sich und sucht das Eck ab, in dem Lukes Bandmitglieder sitzen und nervös mit den Füßen wippen. Von ihm selbst fehlt allerdings weiterhin jede Spur.
Obwohl ich es mir am liebsten verbieten würde, kann ich nicht anders, als mir Sorgen zu machen. Seitdem Sergiu in den Raum gestellt hatte, doch in Deutschland zu bleiben, hat sich Lukes Verhalten schlagartig geändert. Er wirkt überhaupt nicht mehr souverän, lächelt nie und - ein Wunder, dass ich es einsehe - ähnelt in gewisser Weise mir selbst.
Manchmal bekomme ich das Bedürfnis, zu ihm zu gehen und direkt ins Gesicht zu sagen, dass Maria ihn doch offensichtlich nicht glücklich macht, besinne mich dann aber wieder. Wenn man es nämlich ganz genau nimmt, könnte ich ihren Namen so oder so niemals wieder in den Mund nehmen.
Denken, ja.
Ihn im Traum in Form eines Kriegsgeschreis auszustoßen, währenddem ich sie angreife, auch.
Es jedoch Aussprechen?
No way! 
Wie oft habe ich den Versuch gestartet, Sergiu alles zu erzählen?
Wie oft habe ich es unter der Dusche stehend geprobt und immer wieder mit Verdruss festgestellt, dass ich es nicht kann?
Es ist vergleichbar mit dem Aberglauben, dass es einen ins Unglück stürzt, wenn man des Teufels wahren Namen laut ausspricht.
Gerade, als die nächste Band aufgerufen wird und ich mich von dem Anblick des leeren Platzes, auf dem Luke normalerweise sitzen müsste, losreiße, werde ich Zeuge einer echten Filmszene ...
Unzählige Lichter, die vorher die Bühne einfach in einem warmen Orangeton erstrahlen ließen, begleiten nun den sanften Takt des im Augenblick vorgetragenen Begrüßungsliedes. Tosender Applaus gibt den nächsten Teilnehmern eine mentale Stütze, sodass diese bereits mit einer guten Laune vors Publikum treten, ich aber habe nur Augen für die unwahrscheinlich schöne Gestalt, die soeben den Backstagebereich betritt und geradewegs auf mich zukommt.
Auch wenn ich es niemals für möglich gehalten hätte, passt das schwarze Sakko perfekt zu einem nachtblauen Unterhemd, dunklen Skaterhosen mit locker hängenden Hosenträgern und einem leicht chaotischen Haarschnitt. Und, Jesus Maria Magdalena, würde ich ihn nicht bereits lieben, wäre mein Herz spätestens jetzt aus meiner Brust gesprungen, um zu seinen Füßen zu fallen.
Der ernste Blick eines Dumas passt perfekt zu dem verspielt sanften Schwung seiner unglaublich schönen Lippen und die Art, wie Luke sich bewegt, ruft mir jene Minuten in Erinnerung, die ich auch ohne dem stets vor Augen habe. Zärtliche, magische, aufwühlende Momente, die er mir in einer sehr großzügigen Geste geschenkt hat.
Sämtliche Anstandsregeln ignorierend, tritt der scheinbar verwandelte Luke an mich heran, nimmt meine Hand und verschränkt seine Finger mit den meinen. Kurz, bevor er allerdings seine Hand an meine Taille legen kann, bekomme ich das Gefühl für den eigenen Körper wieder und gehe auf Abstand.
»Price, wir müssen reden ...«, verlautet er, woraufhin ich mich zu Sergiu umdrehe und mir durch ein Kopfschütteln bestätigen lasse, dass er damit nichts zu tun hat.
»Moment ...«, bitte ich und trete zunächst an Sergiu heran, weil ich trotz der guten Vorbereitung reichlich überfordert bin.
»Du schaffst es!«, beteuert dieser und lächelt mich aufmunternd an.
»Umarm mich bitte noch einmal ...«, verlange ich tonlos und lande prompt, wie gewünscht, in seinen Armen.
Ich spüre, wie er mir einen Kuss auf den Scheitel drückt, vernehme zudem, dass seine Finger von einem leichten Zittern befallen sind, und löse mich erst, nachdem eine längst überfällige Bezeugung meiner Dankbarkeit ausgesprochen ist.
»Solange es nötig ist, bin ich da!«, versichert er, lehnt seine Stirn für einen Sekundenbruchteil an meine und lässt dann ruckartig von mir ab.
Was ich ihm aufgrund dieses unverzeihlichen Fehlverhaltens angetan, was alles zugemutet habe und wie viel er gerade ertragen muss, kann ich lediglich ahnen. Letzten Endes bleibt mir nur die Hoffnung, dass ich irgendwann die Möglichkeit bekomme, es wieder geradezubiegen. 
Sobald ich mich umdrehe, sehe ich denselben Schmerz, welchen Sergiu gnädigerweise vor mir verborgen hält, in Lukes Gesicht. Er trägt es aber mit sehr viel Würde, wodurch ich in ihm den Mann wiedererkenne, den ich vor nahezu einem Jahr im Chat und vor einigen Monaten in live kennen und lieben gelernt habe. Ihn, den im Geiste wohl stärksten, im Leben chaotischsten und in jeder Hinsicht auf das Wohl anderer besonnenen, jungen Mann.
Wortlos deute ich auf ein abgelegenes Eck, unweit der Bühne und folge ihm dahin.
Während Luke vor mir hergeht, erkenne ich, dass seine Muskeln und Sehnen bis zum Zerreißen gespannt sind, und sehe, dass er mehrmals die Fäuste ballt, nur um sie daraufhin zu lösen und die Finger ganz weit zu spreizen.
Es entzieht sich meiner Aufmerksamkeit, ab welchem Zeitpunkt genau ich in dieser Beobachtung versinke, allerdings zucke ich vor Schreck zusammen, als Luke plötzlich halt macht, sich zu mir umdreht, mein Gesicht in seine Hände nimmt und eindringlich in die Augen schaut.
»Ich weiß, dass es womöglich viel zu spät kommt und dir, ohne Frage, wie ein lächerlicher Rettungsversuch vorkommen wird, aber ich will dich nicht aufgeben, ohne es dir wenigstens einmal gesagt zu haben ...«
»Ich bin schwanger!«, platzt es aus mir heraus. Und es verstreichen einige Sekunden, ehe ich mir selbst eingestehe, dass ich diese Worte nur deswegen bereits jetzt aussprechen konnte, weil ich Angst vor dem habe, was er mir ansonsten eröffnet hätte.
Luke schaut mich derweil perplex an, lässt seinen Blick an mir heruntergleiten und kommt mit einem »Was?« wieder bei meinem Gesicht an.
»Ich ... bin schwanger, Luke ...«, wiederhole ich, selbst verwundert darüber, woher ich die Kraft nehme, um das mit unverändert fester Stimme zu tun. »Und ich wollte, dass du das weißt ...«
In Erwartung einer Reaktion, sterbe ich gefühlsmäßig mehrere Tode, weil eben diese zunächst ausbleibt. Als dann aber eine heimlich gehegte Hoffnung nach der anderen von ihm zunichtegemacht wird, weil er anstelle auf mich zuzugehen, einen Schritt zurückweicht, anstatt der Freude, dem puren Entsetzen die Kontrolle über seine Gesichtszüge übergibt und dieser Neuigkeit mit einem Kopfschütteln gegenübersteht, wünsche ich mir in der Tat den Hass herbei.
Mir selbst ist es im höchsten Maß schleierhaft, weshalb ich ihn auch jetzt noch weiter liebe.
Bin ich tatsächlich derart blind, dumm und naiv genug, um ihm selbst diesen Verrat an uns zu verzeihen?
Offensichtlich liegt genau dieser Fall vor, da ich ihm weiterhin bei meinem Leben schwören kann, durch Feuer und Wasser zu gehen, nur um ihm mögliche Qualen zu ersparen.
Und so wie es aussieht, manifestieren sich meine Gedanken ein Ticken schneller, als die der anderen Menschen, weil mir eben so ein Weg bevorsteht. Der Gang über die Glut meines Schmerzes und der Tauchgang bis auf den Grund meiner Verzweiflung.
»Aber ... du ... ich ... deine Zukunft ... Price ...!«, stammelt er, als ob er das Bild in meinem Kopf sehen könnte.
Lukes Mutlosigkeit, der eigentümliche Glanz seiner Augen und das Zittern seiner Stimme erinnern mich daran, dass ich Glück im Unglück hatte und die Antwort auf meine verborgenen Wünsche bekam ...
»Hübsch!«, hat Sergiu gesagt und mir somit ein fassungsloses »Was?« erspart.
»Ich weiß noch nicht, wie unsere Lösung ausschauen wird, dafür aber, dass wir sie unbedingt finden«, lautete Sergius Urteil, dem Luke dieses eben dahingestammelte Etwas, in dem das mir mittlerweile echt verhasste Wort ›Zukunft‹ vorkommt, gegenüberstellte.
Somit stand fest, dass in meinen Gedanken von nun nur noch ein Name innewohnen darf. Und an eben diesen Namen, den dazu gehörigen Mann, der gleichzeitig meines Schicksals Antwort auf alle Nöte ist, denke ich auch, sobald ich Luke mit einem Beinahe-Lächeln zur Hilfe eile ...
 »Keine Sorge!«, beeile ich mich zu sagen. »Wir haben bereits alles besprochen und ... naja ...«
»Ihr?«, fragt er erstaunt.
Zaghaft nicke ich. »Ja, Sergiu hat mir einen Antrag gemacht ... ein Angebot, welches ich in meinem Umstand nicht ablehnen kann. Sollte ich es also behalten ...«
»Du wirst ihn heiraten?«, kommt es einem Wispern gleich und doch unwahrscheinlich laut von seinen Lippen.
Lukes um ein ganzes Stück gewachsenes Entsetzen und nicht zuletzt die eigenen Gefühle zwingen mich dazu, tapfer zu bleiben und seine Hände zu ergreifen.
»Sollte es so sein, dass dir meine Anwesenheit unerträglich wird, werden wir dafür sorgen, dass wir uns nicht mehr wiedersehen. Für den Fall haben wir beschlossen, nach Amerika zu gehen. Mach dir also keine Sorgen ...«
»Ich soll mir keine Sorgen machen?«, fährt er mich an, verpasst der Wand neben mir einen Schlag und lässt mich daran teilhaben, wie ihm die Tränen in die Augen steigen. »Willst du dich über mich lustig machen, Price?!«
Aus Angst, vor der ansteckenden Wirkung seiner Traurigkeit, senke ich den Blick, flehe mein Herz darum an, nur noch ein bisschen durchzuhalten und kratze derweil den Rest meiner mentalen Kraft zusammen.
»Du hast Zeit bis zum Ende dieses Abends, um mir deine diesbezügliche Meinung zu sagen ...«, füge ich beinahe tonlos meiner Vorrede hinzu. Schon kehre ich ihm den Rücken und flüchte so schnell, wie meine Füße mich tragen, in die Obhut der Dunkelheit des naheliegenden Flurs.
Hier renne ich geradewegs in jemanden hinein, will zunächst aufschreien, erkenne mein Gegenüber aber dank der nunmehr geschärften Sinne und sinke förmlich in seine Arme. »Hast du es ihm ...?« Ohne den Rest abzuwarten, nicke ich. Offenbar auch heftig genug, damit es Sergiu auch ohne die Augen zu benutzen, sieht. »Und wie hat er ...«
»Hast du es denn nicht gesehen? Ich meine ... er war ... ist ...«
»Ist gut, Süße. Du hast es versucht ...!«, beruhigt er mich. »Dein Gewissen ist rein!«
»Wenn es das wirklich wäre, müsste es mir jetzt besser gehen!«, bedenke ich nicht ohne Hysterie in der Stimme. »Tut es aber nicht ...«
Noch bevor Sergiu sich dazu äußern kann, höre ich die Ankündigung der Jury für ›Shame-Lake‹ und hefte meinen fassungslosen Blick auf die Bühne. Erst jetzt, als Luke zusammen mit Christopher und Igor diese betritt, wird mir bewusst, dass mein Timing echt zu wünschen übrig lässt.
Luke schaut dermaßen blass aus, dass ich meine, er würde von einer Sekunde auf die nächste umkippen. Die anderen tragen Vorfreude und jeweils ein breites Lächeln in ihren Gesichtern, wohingegen er einfach nur entsetzt dreinschaut.
Obwohl ich es mir wirklich gewünscht hätte, bleibt ihm auch hier keine Zeit, um sich zu sammeln. Das Schlagzeug setzt ein, Cry spielt bereits die ersten Töne in Erwartung dessen, dass der Dritte in der Gruppe sich sogleich mit Stimme und Gitarre dazu gesellt, der rührt sich aber nicht vom Fleck.
Den Jungs wird jetzt erst bewusst, dass mit ihm etwas nicht stimmt, woraufhin sie das Intro verlängern, ich entwickle allerdings in diesem ganz besonderen Fall die Fähigkeit der Vorhersage und ahne, dass auch das nicht helfen wird. Beziehungsweise bekomme ich gerade von meinem Gewissen so eine Art Zeitungsbericht von morgen vorgelegt, in dem mein zynischer Verstand über den Bühnenvorfall schreibt: ... wie an einen Rettungsanker klammerte sich der ungünstig vor den Kopf gestoßene und verloren dreinblickende Leadsänger der Gruppe ›Schame-Lake‹ an seine Gitarre und fixierte dabei einen unbestimmten Fleck auf dem Boden vor ihm. Eine Folge von Drogen oder doch die Machenschaften der herzlosen Egoistin, namens Caprice Rosenberg? 
Mein Blick schweift zur Jury, die bereits angefangen haben zu tuscheln und genau das wird zu dem Augenblick, in dem ich verstehe, wie egoistisch ich eigentlich bin.
Wenn ich schon mein eigenes Leben zerstören will, muss das noch lange nicht heißen, dass auch Luke alles verliert, wofür er dermaßen hart gekämpft hat.
Ich überlege kein zweites Mal, ehe ich meine Gitarre schnappe und auf die Bühne renne. Hier angekommen stöpsele ich Lukes Gitarrenkabel um und winke, mein Lampenfieber ignorierend, der Menge zu.
Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich mich an Lukes Seite stelle und mich mit einem »Verzeiht den kleinen Zwischenfall« für das Desaster entschuldige. »Ihr wisst ja, wie das so ist, wenn das Lampenfieber grüßen lässt!«
»Sie können dann ...«, sagt irgendeiner der Juroren.
»Luke ... Ich kenne zwar den Text, jedoch nicht deinen Gitarrenpart ...«, stammele ich, verstehe aber, dass er unter Schock steht und nichts um sich herum wahrnimmt.
»Den werde ich übernehmen!«, verkündet Sergiu, gibt den Jungs das Zeichen und bleibt neben mir stehen. Ich bedenke ihn mit einem hingeflüsterten ›Dankeschön‹, registriere allerdings, dass Igor in exakt diesem Augenblick in meine Richtung spuckt und von der Bühne geht.
Geht es denn noch dramatischer?, frage ich mich, erinnere mich zu spät daran, dass es als Herausforderung angesehen werden kann, und warte von da an gespannt auf den nächsten Rückschlag.
Und es kommt tatsächlich noch dramatischer, wenngleich es auch als rührend durchgehen könnte, zumal nun auch der Rest der ›Nef´s‹ zur Hilfe eilt. Kati stellt sich hinter das zweite Mikrofon, Rene nimmt seinen rechtmäßigen Platz hinterm Schlagzeug ein, schon gibt es den für uns gewohnten Blickwechsel und von da an nichts anderes mehr, außer der von den kräftigen Bässen erzitternden Bühne unter uns, der grenzenlosen Leidenschaft für Musik und dem darauf basierenden Song, welchen Luke zusammen mit mir und unserer damalig präsenten Liebe verfasst hat ...
Harte Beats, welche die Massen bewegen, sanfte Töne, denen es vorherbestimmt war, die Zuhörer zu verzaubern und Verse, angereichert mit der Hoffnung, irgendwann erhört zu werden, fließen nun durch uns und unsere Instrumente hindurch, und nehmen uns alles ab, was wir geben können. Erst dann strömen sie in die Menge, die sofort ergriffen die Hände erhebt, scheinbar mitgetragen wird und sich bald schon im Takt mit uns bewegt.
Dass man Gitarrenparts auch auf der Geige spielen kann, war keine Neuigkeit für mich, wie gut aber zwei Gitarren und eine Geige miteinander harmonieren können, erkenne ich erst dann, als Luke sich aus seiner Starre löst, sich eine andere Gitarre schnappt und nach einem über die Schulter geworfenen Blick zu spielen beginnt.
Teils im Einklang, teils im Battle verlaufen die Stimmer der Instrumente ineinander, währenddem Lukes und meine zunächst im Wechsel die Gesichte unserer Liebe erzählt.
Stille Verzweiflung ergreift mich, sobald mir die einzigartige Ausgewogenheit unseres Duetts auffällt. Wie auch im Leben vervollständigt Luke mich mit jeder gesungenen Note und trägt meine Stimme in ungeahnte Weiten.
Beinahe wehmütig schaue ich ihn an, als die letzte Zeile gesungen und die Musik abgeklungen ist, und reiße meinen Blick erst dann von ihm, als die Zuschauer anfangen zu applaudieren.
Das Publikum schenkt uns den einmaligen Anblick auf einen Raum voller Standing Ovations und ich bin einfach nur gerührt.
»Bravo!«, gratuliert uns auch einer der Juroren. »Nun wissen wir natürlich nicht, welcher Gruppe wir diese tolle Nummer zuschreiben sollten ...«
Unentschlossen, was wir sagen sollen, tauschen wir einige Blicke aus. Der Letzte, den ich dabei anschaue, ist Luke, und auch wenn er noch ein wenig außer Puste ist, tritt er ans Mikrofon heran, übermittelt mir ein tonloses ›Danke‹ und will gerade etwas sagen, als ich sein Vorhaben erahne und eingreife. 
Mit der Hand vor dem Mikro erkläre ich, dass ich ihm das als Schülerin schuldig bin und wende mich nun dem Jurorenpult zu. »Ich weiß zwar nicht, ob es möglich ist, möchte sie aber im Namen von uns allen darum bitten, unsere Gruppenanmeldungen zu streichen und stattdessen als die ›Heart Hard Beats‹ einzutragen!«
»Dann danken wir ihnen für diese außergewöhnliche Darbietung, und da sie die letzte Band für das heutige Programm waren, bitten wir sie, gleich auf der Bühne zu bleiben ...«
Nickend, mit schlotternden Knien und wummerndem Herzen trete ich vom Mikrofon zurück und nehme meinen Platz in der Mitte der Gruppe ein. Wenige Augenblicke später ist die Bühne voll, wobei wir immer noch ganz vorne stehen. Dementsprechend offen tragen wir auch die Verkündung eines Sieges aus.
Und ich hätte sicherlich mehrere Luftsprünge gemacht, wenn ich nicht dermaßen neben mir stehen würde. So aber kann ich nicht anders, als zuzusehen, wie die jubelnde Kati mir um den Hals fällt, sehe, wie Rene auf die Knie geht und Christopher seine Arme um Lukes und Sergius Schultern legt. Genau hier bleibt mein Blick auch hängen, und währenddem die anderen toben und sich ihren verdienten Applaus abholen, schaue ich die zwei Männer meines Lebens an.
Letztendlich bricht mir das Herz, weil Lukes Lächeln erstirbt, wonach er, wie in Zeitlupe seinen Blick senkt und das Gesicht von mir abwendet. Nun bin ich sogar ein bisschen froh, auf das Beste gehofft, aber das Schlimmste erwartet zu haben. Dadurch ahnte ich bereits, dass es so kommen würde, und versuche sogar zu lächeln, als ich meinen - offensichtlich bald schon - rechtmäßigen Platz an Sergius Seite einnehme. 
Ich will gerade meine Arme um seine Mitte schlingen, als er meine Hände abfängt und heftig den Kopf schüttelt. »Nicht ...«, setzt er an und schaut hilfesuchend über meinen Kopf hinweg Luke an. Auch ich wage einen erneuten Blick hinter mich, dieser bleibt jedoch unerwidert.
Diese bittere Pille schluckend, wende ich mich erneut Sergiu zu und gehe auf Zehenspitzen, um sein Ohr zu erreichen.
»Weise mich nicht ab«, flehe ich hier angekommen. »Ihn werde ich irgendwann bestimmt vergessen haben ... aber ... nur mit dir an meiner Seite!«
»Könntest du nicht!«
»Liebe vergeht immer und was bleibt, ist die Freundschaft. Und da bist du klar im Vorteil, weil der für mich ›Beste‹ von nun an auch der Einzige ist!«
***
Wenn man mich fragt, warum ich als Kind Seifenblasen verachtet habe, antworte ich immer wieder gleich: Weil sie zwar unglaublich schön sind, allerdings viel zu schnell zerplatzen. Und wenn ich schon zu der Zeit gewusst hätte, dass es sozusagen eine Vorahnung auf etwas ist, was für meine Zukunft eine entscheidende Rolle spielt, hätte ich womöglich die Hälfte meiner Kindheit damit zugebracht, um ein ultimatives Rezept zu erfinden, um jede Seifenblase reißfest zu machen ...
Die, welche mich vor sämtlichen Emotionen und dem Schmerz abgeschirmt hat, verabschiedet sich jedenfalls in eben diesem Augenblick mit einem lauten ›Plop‹. Nun bahnt sich alles, was ich vorhin zwanghaft von mir fernzuhalten versuchte, in einer geballten Ladung einen Weg in mein Bewusstsein.
Ich strauchele, erschaudere, schnappe krampfartig nach Luft, erkenne aber, dass diese Welt ohne Luke und ohne der geringsten Chance auf ein Happy End - außerhalb meiner Schutzhülle - sauerstoffleer, grau und unerträglich laut ist.
Mir wird kurz schwarz vor Augen und ich sehe gerade den Boden näherkommen, als Sergiu mich auffängt. Gefühlsmäßig sinke ich allerdings durch ihn hindurch und wünsche mir dabei sehnsuchtsvoll, dass mein Leben endlich ein Ende findet.
Hier und jetzt!
Am selben Ort und Stelle, wo mein Herz zum hundertsten Mal in einer qualvollen Agonie verendet ...






Wäre es nur die Karriere, die sich mir in den Weg stellt, hätte ich tapfer weitergekämpft.
Wäre es Sergiu, hätte ich die Regeln umgeschrieben, es aber dennoch versucht.
Es ist aber ein Baby!
Ein unschuldiges, kleines Wesen und großer Teil von dem mir liebsten Wesen selbst.
Wie könnte ich mich da einmischen?
Mit welchem Gewissen um meine Liebe und mein Leben kämpfen?
Was vorhin keinen Sinn ergeben wollte und alle Aussagen, die einer Anreihung von Rätseln glichen, haben durch dieses Wissen ein Fundament und einen Schlüsselcode bekommen. Nun weiß ich, was Sergiu gemeint hat, als er sagte, dass Price ihm in der Früh tolle, ja sogar lebensverändernde Neuigkeiten überbracht hat.
Diese Nachricht ist wahrhaftig ... toll, sofern man der glückliche Vater ist.
In meinem Fall ist es eher ... schockierend.
Eine Heirat und ein Kind sind wirklich Sachen, die eine Vergrößerung mit sich führen, ob das Fundament einer glücklichen Ehe allerdings nur darauf basieren kann, dass jemand dem anderen in einer schweren Zeit Trost spendet, sei mal dahingestellt.
Und das Kind?
Womit hat ihr Baby es verdient, mit Eltern aufzuwachsen, bei denen die Liebe unübersehbar auf Einseitigkeit beruht?
Wie gern würde ich Price an den Schultern nehmen, sie schütteln und fragen, was sie sich denn dabei gedacht hat!
Allerdings bleibt mir auch das nicht vergönnt. Sie ist nämlich derzeit zu doll damit beschäftigt, ihrem zukünftigen Mann um den Hals zu fallen und die liebende Freundin - Pardon! Ich meinte natürlich Verlobte - vorzuspielen.
Mir kommt es sogar für den Moment so vor, als ob sie sich absichtlich an ihn schmiegt und sich fast schon von der Treppe tragen lässt, um mir zusätzlich aufzuzeigen, dass sie glücklich ist. Von ihm auf Händen getragen und mit unverhohlener Liebe überschüttet wird.
Herrgott, Luke!
Halt doch endlich deine gottverdammte Klappe!, maule ich mich selbst in Gedanken an. 
Nichts auf der Welt könnte dir Price schlechtreden.
Nicht einmal du selbst.
Du liebst sie und Punkt.
Fragt sich nur, wie es sein kann, dass sie mir dieselben Gefühle entgegenbringt, sich aber dermaßen leichtfertig von mir abwenden kann ...
Ach, ist doch alles Scheiße!
Zeit, etwas für das seelische Wohl zu tun. Sie quälen, durch schlimme Erinnerungen brandmarken und über heißen Kohlen gar zu braten, zum Beispiel!
Und um das zu tun, muss ich nur wie auch sonst immer im Falle eines Kontrollverlustes über das eigene Bewusstsein, in mein Auto einsteigen, zwei Zettel aus meiner Hosentasche herausholen und sie glattstreichen.
Diese Zettel, die durch ihre Formen jene Hast bezeugen, mit der sie aus demselben Block gerissen wurden, sind mittlerweile an allen Ecken abgewälzt, jedoch unabhängig davon von unschätzbarem Wert für mich. Und das liegt allein daran, dass Price abgesehen von ihnen, alles mitgenommen hat, was bezeugen könnte, dass der wohl schönsten Morgen in meinem gesamten Dasein real war ...
Sowie die Sonne den Horizont erreichte, gelangte auch ich zu der Gewissheit, dass ich Price nicht nur liebe, sondern mein Leben mit ihr teilen will. Um das zu tun, galt es allerdings ein Problem zu lösen.
Und kaum erkannt, dass nur noch diese eine fatale Schicksalswendung - der ich mich nun fügen muss - zwischen uns und einer gemeinsamen Zukunft steht, wollte ich mich darum kümmern, schmiegte mich ein weiteres Mal an den weichen Samt ihrer Haut und das seidige Haar, verinnerlichte das leichte Zittern, welches bezeugte, dass sie mein ist, und schlich aus dem Zimmer.
Für den Fall, dass Price aufwacht, habe ich ihr mit einem Grinsen im Gesicht ein paar Zeilen auf einen Zettel niedergeschrieben und legte ihn mit dem Wissen auf die Küchentheke, dass es bestimmt Schicksal ist, wenn sie es auf diese Weise erfährt und eilte nach draußen ...
Während des darauffolgenden Spaziergangs ging ich in Gedanken alle Möglichkeiten dessen durch, wie ich ihr sagen kann, dass ich sie liebe. Stellte mir dabei vor, welchen Ring ich ihr einst an den Finger stecke, wie wir die Hochzeit gestalten und wie sie mir - gemäß des von mir, entgegen meiner üblichen Einstellung, aufgesetzten Plans - nach drei oder vier Jahren mitteilt, dass sie ein Baby erwartet.
Schöne Vorstellung!, dachte ich damals und ließ mir durch nichts die Stimmung vermiesen. Selbst nicht durch die Erinnerung an mein erstes Treffen mit Maria ...
»Du wolltest doch immer schon wissen, wie dein Vater aussieht?«, hat sie ihre Tochter gefragt. »Nun, dann darf ich dir Luke vorstellen ...«
Und ja, es hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen, mich sprachlos gemacht und dadurch angreifbar für Marias Shitstorming. Allerdings erkannte ich exakt einen Tag darauf, dass mir dank Price Liebe starke Flügel wachsen können. Diese haben mich auch wieder zurückgebracht, wo ich - nach reichlicher Überlegung und in der Nähe der Frau meines Lebens - zu dem Schluss gelangt bin, zu diesem Kind zu stehen, jedoch auf meine Weise.
Eben das hatte ich auch angekündigt, kaum das ich - wie von ihr verlangt - in der Wohnung ihrer Eltern angekommen bin. Da stellte sich heraus, dass dies die bereits ehemalige Wohnung ihrer Eltern ist und das Maria mir sozusagen eine Falle gestellt hat ...
Sie ging mir zunächst an die Wäsche, als ich sie aber unsanft zurechtwies und verdeutlichte, nur des Kindes wegen da zu sein, eröffnete mir diese unter schallendem Gelächter, dass ich ein Depp bin.
Und zwar nicht Johny Depp, sondern einfach nur der Vollpfosten, der auf ihren Bluff hereingefallen ist. Sie wollte mich lediglich für ein weiteres Mal in ihr Leben und demnach in ihr Bett locken.
Zu meiner Schande muss ich also gestehen, dass ich auf das eine reingefallen bin, wenngleich ich auch stolz darauf bin, den Sex von vornherein verweigert zu haben.
Wobei ich auch getrost behaupten kann, dass ich das Price verdanke. Es war nämlich ihre Weltsicht, mit der sie mich angesteckt hat und durch die sie mir begreiflich machte, dass Sex unglaublich schön sein kann, aber nur wenn Liebe ihre Finger im Spiel hat.
Wie dem auch sei, ich zeigte Maria an diesem Morgen den Vogel, als diese mir erklärte, dass ich allen Grund habe, um Stolz zu sein, weil sie immerhin Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat, um eben dieses Treffen herbeizuführen.
Zudem bekam sie von mir eine Standpauke zu hören, weil sie ein unschuldiges Kind als Druckmittel benutzt, um an ihre Ziele zu kommen. Ob meine Moralpredigt allerdings dort ankam, wo sie hingehörte, wage ich stark zu bezweifeln.
Ebenso, im Übrigen, wie ich mein Sehvermögen angezweifelt hatte, sobald ich wieder zuhause ankam und anstelle von Price und ihren Sachen lediglich eine Hiobsbotschaft vorfand.
Es erinnerte mich an einen geschmacklosen Witz, zumal diese den Anschein erweckte, dass wir zwar dasselbe erlebt, es aber absolut gegensätzlich aufgefasst haben.
Auf mein:
... froh und glücklich bin, das Richtige gemacht zu haben ...
Kam Price mit:
... unsagbar leid, diesen fatalen Fehler begangen zu haben ...
Meinem Niedergeschriebenem:
... liebe dich über alles ...
Setzte sie ein:
... mag dich, aber wie einen Freund ...
gegenüber.
Und zu guter Letzt hieß es anstelle meines Hinweises:
... falls du mich vermissen solltest, reicht es, wenn du anrufst, schon bin ich da ...
Bei Price:
... entbinde ich dich von deinem Versprechen. Such nicht nach mir ...
Es hat mich Tage, wenn nicht gar Wochen gekostet, um zu begreifen, dass sie tatsächlich ohne ein Wort verschwunden ist. Und wenn ich vorgestern erst neue Hoffnung schöpfte, wurde diese gerade zunichtegemacht.
Ich muss wohl einsehen, auf ganzer Linie versagt zu haben. Die Nummer mit Sky hat sie dazu gebracht, Sergius Nähe zu suchen.
Sergiu war dann derjenige, der ihr die Möglichkeit gab, sich weiterzubilden und die erste, schwere Zeit auf der HfMDK zu meistern. 
Es war auch meine Nachsicht, Price allein in die Schweiz zurückfahren zu lassen, die sie dazu brachte, viel öfter mit Sergiu, als mit mir in Kontakt zu treten. Und würde sie mir heute gestehen, dass sie dies als mangelndes Interesse meinerseits gedeutet hat, wäre ich nicht im mindesten verwundert darüber.
Von dem her liegt es an meinem falschen Benehmen, welches sie geradewegs in die Arme eines anderen getrieben hat. Meine Dummheit, die ein festes Band um ihre Verbindung knüpfte und mein Fehltritt, der dies nun mit Lötzinn überzog und somit in ein Drahtseil verwandelt hat.
Und ja, wäre ich ein anderer, hätte ich sicherlich behauptet, aus meinen Fehlern gelernt zu haben, mir selbst versprochen, es beim nächsten Mal besser zu wissen und deswegen anders zu gestalten, aber dem ist nicht so.
Ich bin wild ... ein weißer Tiger und auch ganz bestimmt kein Rudeltier.
Tiger leben in Monogamie und diese Lebensweise ist für mich das am naheliegendste. Es gehört zu meiner Idealvorstellung, letzten Endes nur einen Partner zu haben, mit dem ich Kinder kriege und dem ich bis zum Tod hinterhertrauere, sollte ich ihn verlieren. 
Kurzum: Ich bin, was ich bin. Ein verdammt sturer Kerl mit meinen Ecken und Kanten, dem nun einfach jedweder Lebenssinn genommen wurde.
Mir ist meine Caprice abhandengekommen ...
Soll heißen: Mir ist meine gute ›Laune‹ abhandengekommen!
Meine zärtliche, einfühlsame, lebendige, aus dem Inneren heraus glänzende, bessere Hälfte.
Der Blick in die Zukunft verspricht also, dass der Himmel ohne seine Laune am Tag endlos einsam und bei Nacht unendlich dunkel sein wird, weshalb ich ihn auch von ihr und dem unschönen Bild abwende. Ohne Price liegt er auf der neulich geholten Packung mit Schlaftabletten ohnehin viel besser ...



Nicht einfach bloß ein Danke ...
... sondern eins, welches vom ganzen Herzen kommt, gilt natürlich insbesondere Dir. Meinem Leser! Ohne dich, würde ich keinen Grund haben, um die Bücher rauszugeben und dann ganz hibbelig darauf zu warten, dass irgendwer erbarmen zeigt und mir sagt, wie er es findet.
Stolperfrei ist es aber vor allem durch die gelungene Zusammenarbeit meiner treuen Betas, unseren tollen Korrektoren und mir, hierfür danke ich auch Zsofia, Rebecca, Inessa, Ute & Manon Zawar, Sabine von Daisy and Books, Christin, Michelle, Cornelia, Melanie, SaBine Ha, Anette, Daniela, Mel Espritu & Liane.
Ein klitzekleines Danke (ich wage es einfach mal, dies ganz frech reinzuschieben) gilt der Musikband, deren Geschichte ich für diese Buchreihe hernehmen durfte.
Ihr alle - Leser, Betas und Musiker - seid mir und meinen Lieben sehr ans Herz gewachsen, weshalb ich mich auch sehr darüber freuen würde, Euch alle auch bei dem dritten und letzten Band wiedersehen zu dürfen.




Liebesromane

Zeilen unserer Liebe
von Patricia Adam
Wenn eine junge, intelligente Autorin der besonderen Art verzweifelt einen neuen, gewinnbringenden Auftrag sucht und dabei auf ihren erfolgreichen, in seinem Metier gerissenen Ex-Freund trifft, ist das doch halb so schlimm. Dachte zumindest Jillian. Dass der zu Recht verlassene Weiberheld Steven allerdings nur ein Ziel kennt, und zwar um jeden Preis in das Herz seiner Jugendliebe zurückzukehren, macht diese Angelegenheit um einiges komplizierter. Einen Deal, mehrere Streitigkeiten und viele, viele Zeilen später, erinnern sich schließlich beide an ihre längst verloren geglaubte Liebe ...

Im Hier und Damals
von Zsofia Deacon
Wenn der einzige Bezug zum schönen Damals reißen will, kann es passieren, dass das vorher durchaus zufriedenstellende ›Hier‹ sich in etwas gerade so Erträgliches verwandelt. So ergeht es zumindest Holly, die zusammen mit einem Erbe eine überaus wichtige Aufgabe vermacht bekommt. Kann sie aber den letzten Willen ihrer Großtante in die Tat umsetzen, wo doch diese ihre Pläne für die geliebte Großnichte niemals offen ausgesprochen hat? 
Im Hier und Damals erzählt die alltägliche und doch ganz besondere Geschichte, über eine echte Freundschaft und die wahre Liebe.

Ich will kein Autogramm!
von Mira Morton
Als unfreiwillige Single-Frau träumt Mara insgeheim immer noch von der großen Liebe. Statt ihrem Traummann über den Weg zu laufen, ist sie ebenfalls unfreiwillig fast „live“ bei der Hochzeit ihres Ex dabei. Nicht sehr hilfreich. Dagegen gibt es nur ein Rezept: ihre beiden besten Freunde, Tini und Sanni, und mindestens eine Flasche Alkohol. Egal welchen. Nach wie vor im Schockzustand hat ihr Brötchengeber nichts Besseres vor, als sie auf Dienstreise nach Barcelona zu schicken! Dort soll sie den Super-Unternehmer Damian Stanton interviewen. Ihre Vorbereitung darauf: Im Selbstmitleid am Traumstrand vor Barcelona zu baden. Wenn das nur mal gut geht … 
Junge Erwachsene

H(e)ar(t)d Beat Reihe
von Janessa Bears
Trotz ihrer 17 Jahre weiß Price ganz genau, was sie vom Leben will: 
Ein Rockstar werden! 
Als sie allerdings den ersten Schritt in Richtung Zukunft macht, muss sie erkennen, dass Willen allein kein Garant für Erfolg ist. 
Sie muss zunächst sich selbst finden, die sanfte Seite des härtesten Punkrockers der Schule auftun und ihren geheimnisvollen Chatfreund enttarnen. 
Ob ihr das gelingt und welche Erfahrungen auf dem Weg dorthin sonst noch auf sie warten, erfahrt ihr im ersten Teil von »Heartd Beat«. 
Der turbulente, verworrene und von tiefen Gefühlen geprägte Werdegang einer berühmten Rockabella!
Biografien

Buchreihe: Im Beisein von dir
von Patricia Adam
Lynn ist feenhaft wie eine Nymphe und so gefühlskalt wie eine Schneekönigin, aber dennoch einfach eine der begehrenswertesten Frauen Londons in ihrem Milieu.
Miklas Schönheit ist markant, der Blick seiner Augen eindringlich und das ganze Wesen, wie das eines dunklen Prinzen, allerdings ist auch er lediglich das männliche Gegenstück von Lynn.
Als sie aus reinem Zufall aufeinander zukommen, rechnet keiner der beiden damit, was sie dadurch auslösen. Mit jedem Schritt lichtet sich die Schneedecke der einen und die Dunkelheit des anderen. Was nun zum Vorschein kommt, sind zwei absolut andere Menschen und eine bittere, gemeinsame Vergangenheit ...

Mein ist dein Herz ...
von Patricia Adam
»Was soll das werden, wenn´s fertig ist?«, fragt Jane immerzu. Und dabei ist völlig egal, ob dieser Satz an das Schicksal oder an einen Mann gerichtet ist.
Ihr gesamtes Dasein führt sie auf Sparflamme und sieht auch keinen Sinn darin, etwas daran zu ändern. Bis zu dem Tag, an dem sie wortwörtlich aus der Norm fällt und dadurch in Seans Leben platzt.
Mehrere Turbulenzen und ein berührendes Erlebnis später gibt er ihr nämlich eine Antwort auf ihre Frage:
»Wenn´s fertig ist, wirst du dich geliebt fühlen ...«
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